
        
            
                
            
        

    

Das Buch

Die junge Anthropologin Kasey Wyatt erhält den Auftrag, dem erfolgreichen Autor Jordan Taylor bei seinen Recherchen zu helfen. Bei ihrer Zusammenarbeit kommen die beiden sich näher, und Kasey gelingt es auch, das Herz der 10-jährigen Alison zu gewinnen, die nach dem Tod ihrer Eltern bei ihrem Onkel Jordan und dessen Mutter Beatrice lebt. Doch Beatrice befürchtet, dass sie die Macht über ihre Familie verliert, und stellt Kasey vor eine schwere Wahl.




Die Autorin

Durch einen Blizzard entdeckte Nora Roberts ihre Leidenschaft fürs Schreiben: Tagelang fesselte 1979 ein eisiger Schneesturm sie in ihrer Heimat Maryland ans Haus. Um sich zu beschäftigen, schrieb sie ihren ersten Roman. Zum Glück – denn inzwischen zählt Nora Roberts zu den meistgelesenen Autorinnen der Welt. Unter dem Namen J. D. Robb veröffentlicht sie seit Jahren ebenso erfolgreich Kriminalromane. Auch in Deutschland sind ihre Bücher von den Bestsellerlisten nicht mehr wegzudenken. Für ihre mehr als 85 internationalen Bestseller erhielt Nora Roberts nicht nur zahlreiche Auszeichnungen, sondern auch die Ehre, als erste Frau in die Ruhmeshalle der Romance Writers of America aufgenommen zu werden.
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In großer Zuneigung für meine Eltern, 
die in den sechzig Jahren 
ihrer Ehe bewiesen haben, dass die Liebe 
niemals aus der Mode kommt. 
Ich bin glücklich, ihre Tochter zu sein.





1

Die Dämmerung war hereingebrochen, jenes seltsame, beinahe mystische Zwischenspiel des Tages, wenn es für kurze Zeit hell und dunkel zugleich ist. In wenigen Augenblicken würde die untergehende Sonne den noch azurblauen Himmel in eine glühende Feuersbrunst verwandeln. Dann würden die Schatten länger werden, und die Vögel allmählich verstummen.

Kasey stand am Fuße der breiten Steintreppe, die zum Taylor Mansion emporführte. Beeindruckt ließ sie ihren Blick an den massiven weißen Säulen, den rostroten Backsteinen und den glitzernden Fensterfronten entlangwandern. Es gab drei Stockwerke. Da und dort drang gedämpftes Licht durch geschlossene Vorhänge nach draußen. Das Gebäude strahlte wohlhabende Würde aus. Altes Geld und den damit verbundenen Stolz.

Beängstigend, dachte sie, während sie den Blick noch einmal über die altehrwürdige Fassade schweifen ließ.

Kasey ließ den Messingtürklopfer gegen das schwere Eichenportal fallen. Das Echo des dumpfen Schlags hallte gespenstisch durch die Dämmerung. Tapfer gegen die beklemmende Stimmung anlächelnd, drehte Kasey sich um und blickte in den Himmel hinauf, um noch einmal das Farbenspiel zu bewundern. Hinter ihr wurde ein Türflügel geöffnet. Kasey fuhr herum und sah sich einer kleinen,
dunkelhäutigen jungen Frau in schwarzer Dienstbotenuniform mit blütenweißer, gestärkter Schürze gegenüber.

Wie im Film, schoss es ihr durch den Kopf, und sie musste erneut lächeln. Die Geschichte ließ sich recht abenteuerlich an.

»Hallo.«

»Guten Abend, Ma’am«, grüßte das Mädchen höflich, blieb aber wie ein Palastwächter in der Tür stehen.

»Guten Abend«, grüßte Kasey leicht amüsiert zurück. »Ich glaube, Mr. Taylor erwartet mich.«

»Miss Wyatt?« Das Mädchen musterte sie misstrauisch und machte keine Anstalten, den Weg freizugeben. »So viel ich weiß, rechnet Mr. Taylor erst morgen mit Ihrer Ankunft.«

»Ja, das ist richtig, aber nun bin ich schon früher gekommen.« Immer noch lächelnd, trat sie an dem Dienstmädchen vorbei in die Halle. »Vielleicht wären Sie so freundlich, Mr. Taylor Bescheid zu geben«, schlug sie vor. Ein dreiarmiger Kerzenleuchter warf tanzende Lichtkreise auf den kostbaren Perserteppich.

Mit einem besorgten Blick in Kaseys Richtung schloss das Mädchen die Tür. »Wenn Sie bitte hier warten wollen«, sagte es und deutete auf einen zierlichen Louis-Seize-Sessel. »Ich werde Mr. Taylor Ihre Ankunft melden.«

»Danke, sehr freundlich«, erwiderte Kasey abwesend. Sie hatte an der gegenüberliegenden Wand ein Selbstporträt von Rembrandt entdeckt. Die Hausangestellte huschte lautlos davon. Kasey studierte das Bild und wandte sich dann dem nächsten Gemälde zu. Ein Renoir. Das Haus ist ein wahres Museum, dachte sie und schlenderte durch die Halle wie durch eine Galerie. Ihrer Ansicht nach sollten solche Kunstschätze der Öffentlichkeit zugänglich sein, damit möglichst viele Menschen sie ansehen und sich an ihnen erfreuen
konnten. Ob in diesen Gemäuern überhaupt jemand wohnt?, fragte sie sich unwillkürlich und strich mit dem Zeigefinger ehrfürchtig über einen der dicken Goldrahmen.

Vom Klang gedämpfter Stimmen aus ihren Betrachtungen gerissen, drehte sie sich um und lauschte unvermittelt den gemurmelten Worten. »Sie ist eine der führenden Experten auf dem Gebiet der Indianischen Kultur, Jordan. Ihre jüngste Veröffentlichung fand in der Fachwelt großes Interesse. Dabei ist sie mit ihren fünfundzwanzig Jahren noch ein Baby in der sozusagen altehrwürdigen Riege der Anthropologen.«

»Das ist mir bewusst, Harry, sonst hätte ich deinen Vorschlag, sie als Beraterin für mein Buch hinzuzuziehen, wohl kaum angenommen.« Jordan Taylor nippte an seinem Aperitif, den er sich stets vor dem Dinner genehmigte. Er trank ihn langsam und mit Genuss. Der Martini war trocken und mit dem kleinen Schuss Wermut genau nach seinem Geschmack gemixt. »Dennoch frage ich mich ernsthaft, wie sich die nächsten Monate gestalten werden. Gelehrte Damen dieser Fachgebiete machen mir immer ein wenig Angst und ich zähle sie eigentlich nicht zu meiner bevorzugten Gesellschaft.«

»Du suchst ja auch keine Gesellschafterin, Jordan«, parierte sein Gesprächspartner trocken und angelte eine Olive aus seinem Martiniglas. »Was du suchst, ist ein Experte für Indianische Kultur. Und genau den beziehungsweise die Expertin hast du gefunden«, setzte er hinzu und schluckte die Olive hinunter. »Außerdem kann ein kluges Gegenüber durchaus für Unterhaltung sorgen.«

Jordan Taylor stellte sein Glas ab. Eine gewisse Unruhe hatte ihn erfasst, die er sich nicht erklären konnte. »Ich glaube kaum, dass ich deine Miss Wyatt als unterhaltend
empfinden werde.« Er versenkte die Hände in den Taschen seiner maßgeschneiderten Flanellhose und beobachtete, wie sein Freund sein Glas mit einem Schluck leerte. »Weißt du, ich sehe die gelehrte Dame schon bildlich vor mir: aschblondes Haar, streng aus dem hageren Gesicht gekämmt, auf der langen, spitzen Nase eine altmodische Hornbrille mit dicken Eulengläsern. Das Ganze in einem formlosen grauen Kostüm verpackt, um die fehlenden Kurven zu kaschieren, dazu solide Halbschuhe aus dem Fachgeschäft für orthopädische Schuhe, Größe zweiundvierzig.«

»Achtunddreißig.«

Die beiden Männer fuhren in einer synchronen Bewegung herum und erstarrten.

»Hallo, Mr. Taylor«, sagte Kasey fröhlich. Sie ging auf die beiden zu und streckte Jordan eine Hand entgegen. »Und Sie müssen Dr. Rhodes sein. Wir haben in den vergangenen Wochen eifrig miteinander korrespondiert, nicht wahr? Ich freue mich, Sie kennen zu lernen.«

»Ja, nun – ich …« Harry warf ihr einen verlegenen Blick zu.

»Ich bin Kathleen Wyatt.« Sie schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln, ehe sie sich wieder Jordan zuwandte. »Wie Sie sehen, trage ich mein Haar nicht streng zurückgekämmt. Es würde sich auch jedem Versuch widersetzen, es in dieser Art zu bändigen«, fügte sie hinzu und zupfte an einer der Korkenzieherlocken, die ihr frech in die Stirn fielen.

»Zu meiner Haarfarbe möchte ich bemerken, dass diese in Friseurfachkreisen als Goldblond bezeichnet wird.« Ihre Stimme klang ganz sanft. »Und hager würde ich mein Gesicht auch nicht nennen, obwohl ich recht ausgeprägte Wangenknochen besitze, die ich persönlich sehr hübsch finde. Hätte vielleicht einer der Herren Feuer für mich?«


Kasey kramte in ihrer Handtasche nach den Zigaretten und warf Harry Rhodes dabei einen erwartungsvollen Blick zu. Er zog hastig ein Feuerzeug aus seiner Sakkotasche. »Vielen Dank. Wo war ich stehen geblieben? Ach, ja«, setzte Kasey ihren Monolog fort, noch ehe einer der beiden Männer den Mund aufmachen konnte. »Zum Thema Brille möchte ich bemerken, dass ich tatsächlich mitunter eine trage, allerdings nur zum Lesen und vorausgesetzt, ich finde sie. Aber ich glaube nicht, dass Sie das gemeint hatten. Hm, was könnte ich Ihnen denn sonst noch von mir erzählen … Darf ich mich setzen? Meine Schuhe bringen mich um.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ sie sich auf einem Brokatsessel nieder und schnippte die Asche ihrer Zigarette in einen kristallenen Aschenbecher. »Meine Schuhgröße ist Ihnen ja bereits bekannt.« Damit lehnte sie sich zurück und fixierte Jordan Taylor aus tiefgrünen Augen.

»Tja, Miss Wyatt«, bemerkte dieser nach einer Weile gedehnt, »ich weiß nicht, ob ich mich entschuldigen oder applaudieren soll.«

»Ach, ich würde mich auch mit einem Drink begnügen. Haben Sie zufällig einen Tequila?« Kopfschüttelnd trat Jordan an den Bartisch. »Da muss ich Sie leider enttäuschen, fürchte ich. Würden Sie auch mit einem Wermut vorlieb nehmen?«

»Aber gewiss. Vielen Dank.«

Kasey sah sich ein wenig um. Sie befanden sich in einem großen, viereckig geschnittenen Raum mit dunkler Holzvertäfelung. Eine Wand wurde von einem reich verzierten Marmorkamin beherrscht. Darüber hing ein großer Mahagonispiegel. Die Perserteppiche waren alt, die Vorhänge schwer.

Zu ungemütlich, beurteilte Kasey spontan die steife Eleganz.
Wäre sie hier die Hausherrin, hätte sie darauf bestanden, dass die Vorhänge tagsüber aufgezogen waren, oder besser noch, sie hätte sie ganz entfernt und durch duftige Stores ersetzt. Unter den dicken Teppichen vermutete sie ein blank gebohnertes Hartholzparkett.

»Miss Wyatt.« Jordan lenkte Kaseys Aufmerksamkeit wieder auf sich, indem er ihr den Drink reichte. Ihre Blicke, in denen sich unverhohlene Neugier spiegelte, trafen sich, wurden jedoch gleich darauf von einer Bewegung an der Tür abgelenkt.

»Jordan, Millicent sagte mir gerade, dass Miss Wyatt eingetroffen ist, aber anscheinend ist sie hier irgendwo verloren … oh!« Die Frau, die in den Salon geschwebt war, blieb wie angewurzelt stehen, als sie Kasey erblickte. »Sie sind Kathleen Wyatt?« Mit demselben Misstrauen, das auch das Dienstmädchen hatte erkennen lassen, beäugte sie die Frau in der grauen Flanellhose und der schillernd blauen Seidenbluse.

Kasey nahm einen Schluck Wermut und lächelte freundlich. »Ja, das bin ich«, erwiderte sie und unterzog nun ihrerseits die gepflegte Dame einer eingehenden Musterung. Jordan Taylors Mutter, Beatrice Taylor, war sorgfältig geschminkt, tadellos frisiert und sehr geschmackvoll gekleidet. Die Erscheinung dieser Frau ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich ihrer Person und ihrer Stellung sehr bewusst war, dachte Kasey.

»Sie müssen unsere Verwirrung entschuldigen, Miss Wyatt. Wir haben Sie erst morgen erwartet.«

»Nun, meine Angelegenheiten haben sich rascher erledigt, als ich dachte«, erklärte Kasey und nippte abermals an ihrem Drink. »Deshalb habe ich einen früheren Flug genommen.« Sie lächelte. »Ich sah keinen Grund dafür, unnötig Zeit zu verschwenden.«


»Natürlich.« Beatrice’ Stirn legte sich für einen Moment in Falten. »Ihr Zimmer ist bereits gerichtet«, sagte sie dann und blickte zu ihrem Sohn. »Ich habe Miss Wyatt im Regency-Zimmer untergebracht.«

»Neben Alison?« Jordan, der sich gerade einen Zigarillo ansteckte, hielt kurz in der Bewegung inne und sah seine Mutter stirnrunzelnd an.

»Ja, ich dachte, Miss Wyatt würde ihre Gesellschaft vielleicht als angenehm empfinden. Alison ist meine Enkeltochter«, erklärte sie mit Blick auf Kasey. »Sie lebt bei uns, seit mein Sohn und seine Frau vor drei Jahren tödlich verunglückten. Die arme Kleine war damals erst acht.« Ihr Blick wanderte zu Jordan zurück. »Entschuldigt mich jetzt bitte. Ich möchte mich um Miss Wyatts Gepäck kümmern.«

Nachdem seine Mutter den Salon verlassen hatte, nahm Jordan die Unterhaltung mit Kasey wieder auf. »Vielleicht sollten wir vorab kurz das Geschäftliche besprechen.«

»Selbstverständlich«, stimmte Kasey zu. Sie trank ihr Glas aus und stellte es auf dem Tischchen neben sich ab. »Bevorzugen Sie eine starre Arbeitsregelung – festgesetzte Stunden, meine ich – von neun bis zwei, und von acht bis zehn, oder wollen Sie das Ganze lieber gleitend?«

»Gleitend?«, wiederholte Jordan und warf Harry einen fragenden Blick zu.

»Sie wissen schon: gleiten.« Kasey machte eine entsprechende Bewegung mit der Hand.

»Ah, jetzt verstehe ich«, nickte Jordan amüsiert. Diese Miss Wyatt entsprach eindeutig nicht dem Bild der verknöcherten, ehrgeizigen Wissenschaftlerin, das er sich von solchen Frauen bislang gemacht hatte. »Ich würde sagen, wir versuchen es mit dem goldenen Mittelweg.«

»Einverstanden. Ich möchte mir morgen gern Ihre Manuskripte
ansehen, um mir einen allgemeinen Überblick zu verschaffen. Und Sie sagen mir dann, worauf Sie sich als Erstes konzentrieren möchten.«

Kasey musterte Jordan für einen Augenblick, während Harry sich einen zweiten Martini mixte. Sehr attraktiv, stellte sie fest, das Musterbeispiel eines Wall-Street-Gentleman. Kräftiges Haar mit ein paar hellen Strähnen, die vermuten ließen, dass er dieses Museum von Zeit zu Zeit doch einmal verließ. Obgleich sie bezweifelte, dass er ein begeisterter Sonnenanbeter und Strandmensch war. Sie hatte ein Faible für Männer mit blauen Augen, und die seinen waren dunkel wie Tinte – und ausgesprochen klug. Ein schmales Gesicht. Markante Züge. Man könnte fast annehmen, er habe Cheyenne-Blut in sich, überlegte sie, während sie die Form seines Schädels betrachtete. Seine kultivierte Kleidung und das weltmännische Auftreten standen in einem gewissen Widerspruch zu seinen sinnlich geschwungenen Lippen, was ihr auf Anhieb gefiel. Sein Schneider war offensichtlich teuer und konservativ. Leider, dachte Kasey.

Aber hinter seiner aristokratischen Fassade verbarg sich bestimmt mehr, als man sehen konnte. Aus der Lektüre seiner Bücher wusste sie zum Beispiel, dass er ein hochintelligenter Kopf war. Der einzige Makel seiner Arbeiten bestand in einer gewissen Kaltschnäuzigkeit.

»Ich bin sicher, dass wir sehr gut zusammenarbeiten werden, Mr. Taylor«, sagte sie lächelnd. »Ich kann es kaum erwarten, anzufangen. Sie sind ein ausgezeichneter Schriftsteller.«

»Vielen Dank.«

Jordan erwiderte ihr Lächeln automatisch, während er sich gleichzeitig fragte, was in den nächsten Tagen wohl auf ihn zukommen würde.


»Ich freue mich sehr über die Gelegenheit, Ihnen bei Ihren Recherchen behilflich sein zu können«, fuhr Kasey fort. »Und ich nehme an, ich sollte vor allem Ihnen danken, Mr. Rhodes, dass Sie mich für diese Tätigkeit vorgeschlagen haben.« Ihr Blick fixierte Harry.

»Nun, Sie, äh … Ihre Referenzen waren ausgezeichnet.« Harry geriet unwillkürlich ins Stottern bei dem Versuch, jene Kathleen Wyatt, deren Unterlagen er studiert hatte, mit diesem lockenköpfigen, schlanken Wirbelwind in Verbindung zu bringen, der ihn jetzt so freimütig anlächelte. »Sie haben Ihr Examen an der Maryland Universität mit magna cum laude abgeschlossen, nicht wahr?«

»Das ist richtig. Ich habe an der Maryland Anthropologie im Hauptfach studiert und an der Columbia meinen Magister gemacht. Anschließend hatte ich das Glück, Dr. Spalding auf seiner Amazonas-Expedition begleiten zu dürfen. Ich nehme an, dass Sie deshalb auf mich aufmerksam wurden.«

»Verzeihung, Sir.« Das dunkelhäutige Dienstmädchen erschien in der Tür. »Miss Wyatts Gepäck wurde bereits in ihr Zimmer gebracht. Mrs. Taylor nimmt an, dass sie sich vor dem Dinner noch etwas frisch machen möchte.«

»Ich lasse das Abendessen ausfallen, danke«, sagte Kasey zu der jungen Frau und drehte sich dann wieder zu Dr. Rhodes um. »Aber trotzdem werde ich jetzt in mein Zimmer gehen, wenn Sie gestatten. Diese langen Flüge machen mich immer fix und fertig. Gute Nacht, Dr. Rhodes. Ich nehme an, wir werden uns in den kommenden Monaten noch öfter begegnen. Bis morgen Früh, Mr. Taylor.«

Kasey rauschte genauso selbstbewusst aus dem Salon, wie sie hereingekommen war, und ließ die beiden Männer staunend zurück.

»Tja, Harry …« Jordan hatte das unbestimmte Gefühl,
dass in diesem Salon niemals wieder die alte Geruhsamkeit herrschen würde. »Was hast du vorhin so treffend in Bezug auf Unterhaltung gemeint?«

Nachdem Kasey dem Mädchen die Treppe hinauf in die erste Etage gefolgt war, blieb sie in der Tür zu ihrem Zimmer stehen und ließ den Blick über dieses Farbenmeer aus Rosa und Gold schweifen. Rosafarbene Vorhänge vor gebrochen weißen Wänden, rosafarbene und goldene Polster auf kunstvoll geschnitzten Regency-Sesseln, eine goldgerahmte Frisiertoilette neben einer dick gepolsterten Liege in einem etwas dunkleren Rosaton und dazu ein riesiges Himmelbett mit rosafarbenen Vorhängen und einer ebensolchen Satindecke.

»Allmächtiger!«, entfuhr es ihr, als sie über die Schwelle trat.

»Verzeihung, Miss, was meinen Sie?«

Kasey drehte sich um und lächelte die Hausangestellte an. »Oh, nichts! Das ist ja wirklich ein tolles Zimmer!«

»Das Badezimmer befindet sich dort drüben, Miss Wyatt. Soll ich Ihnen ein Bad einlassen?«

»Mir ein Bad – nein.« Kasey konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Nein, danke – Millicent, richtig?«

»Ja, Miss. Wenn Sie einen Wunsch haben, drücken Sie einfach die Neun auf dem Haustelefon.« Lautlos verließ Millicent das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.

Kasey warf ihre Handtasche aufs Bett.

Für ihren Geschmack war das Zimmer viel zu gestylt und viel zu rosa. Aber sie beschloss, die Tatsache zu ignorieren und so wenig Zeit wie möglich in diesen vier Wänden zu verbringen. Im Moment war sie zudem so müde von den Flügen und den Taxifahrten, dass es ihr völlig gleichgültig war, wohin sie ihr Haupt bettete. Zielstrebig
machte sie sich auf die Suche nach ihrem Nachthemd, das Millicent wahrscheinlich in irgendeiner Schublade verstaut hatte.

Als es an der Tür klopfte, rief sie: »Herein!«, und kramte weiterhin in den Stapeln ihrer ordentlich zusammengefalteten Wäsche. Dann blickte sie in den Spiegel. »Oh – hallo! Du musst Alison sein.«

Sie sah ein hoch aufgeschossenes, dünnes Mädchen in einem einfach geschnittenen, aber teuren Kleid. Sein langes blondes Haar war ordentlich gebürstet und wurde von einem Haarband streng aus der Stirn gehalten. Es hatte große dunkle Augen, die recht unbewegt dreinblickten. Kasey spürte einen Anflug von Mitleid in sich aufsteigen.

»Guten Abend, Miss Wyatt«, brach Alison das Schweigen, blieb aber abwartend an der Tür stehen. »Ich dachte, ich sollte mich Ihnen vorstellen, da wir für die nächsten Monate das Badezimmer teilen.«

»Sehr nett.« Kasey drehte sich zu Alison um und sah das Mädchen direkt an. »Obwohl ich mir gut vorstellen kann, dass wir uns früher oder später ohnehin im Bad über den Weg gelaufen wären.«

»Wenn Sie bestimmte Zeiten haben, Miss Wyatt, richte ich mich selbstverständlich gern nach Ihnen.«

Kasey trat ans Bett, um ihr Nachthemd abzulegen. »Ach, ich bin da ganz unproblematisch. Ich habe mir schon öfter mit jemandem ein Badezimmer geteilt.« Kasey setzte sich vorsichtig auf die Bettkante und warf einen zweifelnden Blick auf den Baldachin. »Ich werde versuchen, dir morgens nicht in die Quere zu kommen. Du gehst sicher zur Schule, nehme ich an.«

»Ja, seit diesem Jahr. Letztes Jahr hatte ich einen Hauslehrer. Ich bin sehr nervös.«


»Tatsächlich?« Kasey hob die Brauen und kämpfte gegen ein Grinsen an. »Ich bin die Ruhe selbst.«

Jetzt runzelte Alison die Stirn. Unsicher, ob sie eintreten oder sich zurückziehen sollte, blieb sie in der Tür stehen.

Kasey bemerkte ihr Zögern. Dieses Mädchen war ausgesprochen gut erzogen und hatte die Hände sittsam auf Höhe der Hüften gefaltet. Ihr fiel ein, dass Alison erst elf Jahre alt war. »Sag mal, Alison, was tust du denn hier eigentlich, wenn du dich amüsieren willst?«

»Amüsieren?« Fasziniert trat Alison näher.

»Ja genau, amüsieren. Du sitzt doch nicht von morgens bis abends in der Schule, oder?« Kasey strich sich eine widerspenstige Locke aus der Stirn. »Und ich werde mit Sicherheit auch nicht rund um die Uhr arbeiten.«

»Es gibt hier einen Tennisplatz.« Alison zögerte. »Und den Swimmingpool natürlich.«

Kasey nickte. »Ich schwimme für mein Leben gern«, sagte sie, und ehe Alison etwas einwerfen konnte, fuhr sie fort: »Und Tennisspielen kann ich auch ganz gut. Und du?«

»Ich auch, ich …«

»Fabelhaft. Dann kannst du mir ja vielleicht ein paar Trainingsstunden geben.« Kaseys Augen wanderten durch den Raum. »Sag mal, ist dein Zimmer auch ganz rosa?«

Alison starrte sie für einen Moment stumm an. Offenbar musste sie den plötzlichen Themenwechsel verdauen. »Nein, es ist blau und grün.«

»Hmmm, auch nicht schlecht.« Kasey warf einen Blick auf die Vorhänge und schnitt eine Grimasse. »Ich habe mein Zimmer purpurfarben gestrichen, als ich fünfzehn war, und danach zwei Monate lang Albträume gehabt.« Sie registrierte Alisons unbewegte Miene. »Ist was?«

»Sie sehen gar nicht aus wie eine Anthropologin«, platzte
Alison heraus und hielt sich gleich darauf erschrocken über ihre Unhöflichkeit die Hand vor den Mund.

»Nein?« Kasey dachte an Jordan und runzelte unwillkürlich die Stirn. »Warum denn nicht?«

»Sie sind so hübsch«, murmelte Alison und wurde knallrot.

»Findest du?« Kasey stand auf, um sich im Spiegel zu betrachten. Sie kniff die Augen zusammen. »Manchmal finde ich das auch, aber meistens denke ich, dass meine Nase zu klein geraten ist.«

Alison fixierte Kaseys Spiegelbild. Als sich ihre Blicke begegneten, lächelte Kasey das scheue Mädchen warm an. Und Alison erwiderte das Lächeln genauso unbewusst wie ihr Onkel.

»Ich muss jetzt zum Dinner nach unten.« Alison verließ rückwärts das Zimmer. »Gute Nacht, Miss Wyatt.«

»Gute Nacht, Alison.«

Als die Tür leise ins Schloss fiel, drehte Kasey sich seufzend um. Eine interessante Familie, befand sie. Ihre Gedanken kehrten zu Jordan zurück. Sehr interessant.

Sie ging hinüber zum Bett, hob ihr Nachthemd auf und zog den seidigen Stoff abwesend durch die linke Hand. Und wo, fragte sie sich, ist Kathleen Wyatts Platz in dieser Gruppe? Sie stieß einen Seufzer aus und ließ sich auf der Chaiselongue nieder. Die Unterhaltung zwischen Jordan und Dr. Rhodes, die sie belauscht hatte, fand sie im Nachhinein eher amüsant als beleidigend. Und dennoch … Kasey ließ Jordans Beschreibung ihrer Person noch einmal im Geiste Revue passieren.

Das typische Bild, das sich ein Laie von einer Wissenschaftlerin macht. Kasey war sich sehr wohl bewusst, dass sie Harry Rhodes reichlich verblüfft hatte. Sie lächelte leise. Irgendwie mochte sie ihn. Er wirkte sehr seriös und steif –
und gleichzeitig unheimlich süß. Bei Beatrice Taylor lag der Fall ganz anders. Kasey lehnte sich zurück und versuchte sich zu entspannen. Zwischen ihr und der älteren Dame gab es keine gemeinsame Ebene, doch mit etwas Glück würde es zu keinen Feindseligkeiten kommen. Und das Mädchen …

Kasey schloss die Augen und knöpfte langsam ihre Bluse auf. Alison. Ziemlich reif für ihr Alter – vielleicht zu reif. Kasey wusste, was es bedeutete, als kleines Kind seine Eltern zu verlieren. Sie kannte die Verwirrung, das Gefühl verraten worden zu sein, und das Schuldbewusstsein. Damit musste ein so junger Mensch erst einmal fertig werden. Wer vertrat jetzt wohl die Mutterstelle bei Alison?, fragte sie sich. Beatrice? Kasey schüttelte den Kopf. Nein, irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass diese elegante Dame eine Elfjährige bemutterte. Wieder regte sich ihr Mitleid.

Und dann war da noch Jordan. Mit einem weiteren Seufzer stand Kasey auf, um die Bluse auszuziehen und die Schuhe abzustreifen. Jordan war kein Mann, mit dem man leicht warm wurde. Und Kasey war sich keineswegs sicher, ob sie das überhaupt wollte.

Sie zog ihre Hose aus und ging ins Bad. Sie wollte ihre Ausbildung und ihre Erfahrung in sein Buch einbringen. Sie wollte, dass die Informationen, die sie ihm gab, auf die bestmögliche Weise genutzt wurden. Doch im Moment wollte sie nichts lieber, als in Ruhe ein Bad nehmen. Kasey drehte den Heißwasserhahn auf. Die Stunden im Flugzeug, denen eine Woche anstrengender Vorlesungen in New York vorausgegangen waren, hatten sie an den Rand der Erschöpfung gebracht. Die Gedanken an Jordan Taylor mussten erst einmal warten.

Der morgige Tag, befand sie, als sie sich in das heiße Wasser gleiten ließ, würde noch früh genug beginnen.
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Die Sonne spiegelte sich auf der Wasseroberfläche des Pools und verwandelte sie in ein tanzendes Lichtermeer. Jordan beendete gerade mit kräftigen, weit ausholenden Zügen seine zehnte Bahn. Beim Schwimmen konnte er völlig abschalten und sich ganz seinem Körper überlassen. Als Schriftsteller musste er feststellen, dass seine Gedanken häufig beinahe vollständig von Charakteren und Schauplätzen in Anspruch genommen wurden. Und von Wörtern. Daher hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, den Tag mit Schwimmen zu beginnen, um Ordnung in seinem Kopf zu schaffen.

An diesem Morgen hatte ein neuer Charakter einen Platz in seinem Kopf erobert. Kathleen Wyatt. Diese Frau faszinierte ihn. Dabei war er sich gar nicht sicher, ob er sich von ihr als seiner Mitarbeiterin überhaupt faszinieren lassen wollte. Seine Arbeit ging ihm über alles, und der Roman, an dem er gerade schrieb, würde womöglich der wichtigste in seiner bisherigen Karriere. Es wäre tatsächlich besser, überlegte er, wenn diese Kathleen Wyatt etwas mehr dem Bild entspräche, das er sich von einer Anthropologin gemacht hatte. Diese Frau war ihm nämlich entschieden zu aufregend.

Als er das Ende des Beckens erreicht hatte und gerade zur Wende ansetzen wollte, ließ ihn ein Schatten am Beckenrand
innehalten. Jordan sah nach oben und erkannte schemenhaft ein von goldblonden Locken umrahmtes Gesicht.

Nachdem er sich das Wasser aus den Augen geblinzelt hatte, nahm das Gesicht deutlichere Formen an. Es gehörte seiner Mitarbeiterin, die mit übergeschlagenen Beinen am Beckenrand saß. Ihre Haut, die die knappen Shorts und das ärmellose T-Shirt entblößten, zeigte noch die New Yorker Oktoberblässe. Als sie in anlächelte, blitzte der Schalk in ihren Augen. Entschieden zu aufregend, befand er abermals.

»Guten Morgen, Miss Wyatt. So früh schon auf den Beinen?«

»Ja, ich glaube, ich habe mich noch nicht an die Zeitverschiebung gewöhnt.« Jordan fiel auf, dass ihr Dialekt gar nicht nach Ostküste klang, sondern eher an den Südstaatenakzent erinnerte. »Ich komme gerade vom Joggen.«

»Joggen?«, wiederholte er abwesend, mit den Gedanken immer noch bei ihrem Akzent.

»Richtig. Ich laufe regelmäßig.« Sie hob den Kopf und betrachtete den wolkenlosen Himmel. »Und das schon, bevor das Joggen modern wurde. Es widerstrebt mir zwar, einem Trend zu folgen, aber das Laufen möchte ich trotzdem nicht aufgeben. Und Sie? Schwimmen Sie jeden Morgen?«

»Wann immer ich kann, ja.«

»Das sollte ich vielleicht auch einmal probieren. Man sagt ja, beim Schwimmen würden mehr Muskeln beansprucht als beim Joggen, und das, ohne dabei zu schwitzen.«

»Von dieser Warte aus habe ich die Sache noch gar nicht betrachtet«, entgegnete Jordan. Er zog sich am Beckenrand aus dem Wasser und griff nach seinem Handtuch, das er dort abgelegt hatte.

Kasey sah zu, wie er sich ungestüm die Haare abtrocknete.
Sein Körper, von dem glitzernde Wassertropfen abperlten, war schlank, kräftig und braun gebrannt. An Schultern und Oberarmen zogen sich wohl geformte Muskelstränge entlang. Die Haare auf seiner Brust waren so blond wie die von der Sonne ausgebleichten Strähnen am Kopf. Die nassen Badeshorts, die ihm an den schlanken Hüften klebten, bestätigten Kasey, dass sich unter seinem konservativen Anzug tatsächlich ein athletischer Körper verbarg. Sie spürte einen Anflug von Erregung in sich aufwallen, den sie aber wohlweislich ignorierte. Erstens war das kein Mann, auf den sie sich einlassen sollte, und zweitens war der Zeitpunkt ungünstig.

»Schwimmen hält die Figur offensichtlich in Form«, bemerkte sie.

»Danke, Miss Wyatt«, erwiderte Jordan nach einer kurzen Pause, ehe er sich kopfschüttelnd seinen Bademantel überzog.

Kasey stand rasch auf. Unwillkürlich stellte sie fest, dass er einen Kopf größer war als sie. »Sollen wir nach dem Frühstück mit der Arbeit beginnen? Falls Sie jedoch noch anderweitig beschäftigt sind, kann ich mir Ihre Gliederung und die Notizen auch allein ansehen.«

»Nein, ich brenne darauf, anzufangen, Miss Wyatt. Die Vorstellung, von Ihrem Wissen zu profitieren, erscheint mir von Minute zu Minute interessanter.«

»Wirklich?« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Na, hoffentlich sind Sie nicht enttäuscht, Jordan. Ich nenne Sie jetzt einfach Jordan, wenn Sie nichts dagegen haben. Früher oder später hätten wir uns wahrscheinlich ohnehin darauf geeinigt, nehme ich an.«

Jordan nickte zustimmend. »Und ich soll Sie Kathleen nennen?«


»Bitte nicht«, erwiderte sie grinsend. »Niemand nennt mich so.«

Er brauchte ein paar Sekunden, um seine Gedanken zu sortieren. »Dann Kasey?«

Er sah sie wieder mit diesem durchdringenden Blick an, der Kasey verlegen machte, und beobachtete, wie sich ihre Augen für einen Moment verdunkelten.

»Ob das Frühstück wohl schon fertig ist?«, wechselte sie schnell das Thema. »Mir knurrt schon seit Stunden der Magen.«

 



Gleich nach dem Frühstück verschanzten sich Jordan und Kasey in der Bibliothek. Es war ein großer Raum voller Bücherregale, in dem es nach altem Leder, frischer Politur und Tabak roch. Kasey gefiel die Bibliothek sehr viel besser als die anderen Räumlichkeiten, die sie bisher in diesem Haus kennen gelernt hatte. Hier entdeckte sie Anzeichen von Produktivität, auch wenn alles streng organisiert wirkte. Keine herumliegenden Notizen, keine Bücherstapel.

Eine große, dunkelgerahmte Brille auf der Nase, saß Kasey am Fenster und studierte Jordans Notizen. Sie war barfuß und wippte lässig mit einem Bein, während sie die Papiere durchblätterte.

Schön ist sie nicht, stellte Jordan fest. Zumindest nicht im klassischen Sinn. Und doch hatte ihr Gesicht etwas Faszinierendes. Wenn sie lächelte, schien es, als leuchte sie von innen heraus. Und sie besaß Humor. Sie war groß und knabenhaft schlank, schmalhüftig und langbeinig. Im Bett würde ein Mann an ihr wahrscheinlich mehr Kanten als Kurven entdecken. Bei diesen Gedanken runzelte Jordan unwillkürlich die Stirn.

Ihre Bewegungen hatten etwas Ausgelassenes, etwas Vibrierendes
und Übermütiges an sich, das auch in ihrer Sprache zum Ausdruck kam. Doch im Augenblick schien sie auf Sparflamme zu kochen. Sie war mucksmäuschenstill, ihre Züge entspannt. Die einzige Bewegung war der nachlässig schwingende nackte Fuß.

Kasey war sich absolut bewusst, dass Jordan sie beobachtete. »Der Plot Ihrer Geschichte ist sehr aufregend«, bemerkte sie und durchbrach damit das Schweigen und die erotische Spannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte.

»Vielen Dank.« Er hob eine Braue. Er hatte diese Spannung ebenfalls gespürt und war darüber genauso beunruhigt wie sie.

Kasey zog die Beine an und angelte eine Zigarette aus der Packung, ohne ihren Blick von Jordan abzuwenden. »Mir scheint, Sie beschränken sich vorwiegend auf die Prärie-Indianer. Sie entsprechen zwar am ehesten unserem Bild der nordamerikanischen Indianer, dabei sind sie im Grunde die untypischsten Vertreter dieser Volksgruppe.«

»Tatsächlich?« Jordan erhob sich, um Kasey, die ihre Zigarette achtlos zwischen Zeige- und Mittelfinger balancierte, Feuer zu geben. »Ich überlasse es Ihnen, das Missverständnis aufzuklären und mir die Unterschiede darzustellen.«

»Ach, dazu müssten Sie nur ein paar einschlägige Fachbücher lesen«, erwiderte sie und lehnte sich gemütlich zurück. »Wofür haben Sie mich eigentlich engagiert?«

Jordan lehnte sich ebenfalls zurück und setzte einen nachdenklichen Blick auf. Er musterte Kasey in aller Ruhe von oben bis unten, was darauf abzielte, sie aus dem Konzept zu bringen.

»Auch dafür hätten Sie mich nicht extra aus New York einfliegen lassen müssen«, bemerkte sie trocken. »Jungfräuliches
Erröten gehört nicht zu meinem Repertoire, Jordan.« Sie lächelte und beobachtete, wie sich auch seine Lippen unwillkürlich an den Mundwinkeln zu kräuseln begannen. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, entschied sie dann spontan. »Ich werde Ihre Neugier befriedigen, wenn Sie dasselbe tun. Ich bin eine professionelle Anthropologin und keine professionelle Jungfrau. So, und jetzt verraten Sie mir bitte, welche Hilfestellungen Sie von mir bezüglich Ihres Romans erwarten.«

»Sind Sie immer so freimütig?«

»Nicht immer«, erwiderte sie ausweichend. Es war sicher nicht klug, ihm gegenüber zu viel von sich preiszugeben. »Zurück zu Ihrem Buch.«

»Also, Jahreszeiten, Einzelheiten bezüglich Kultur, Kleidung, Dorfleben und so weiter. Das Wo, Wann und Wie«, begann er und unterbrach sich, um sich einen Zigarillo anzustecken. »All diese Dinge kann ich selbstverständlich in Fachbüchern nachlesen. Aber ich will mehr wissen. Ich bin auf der Suche nach dem Warum.«

Kasey drückte die Zigarette aus, von der sie nicht mehr als zwei halbherzige Züge geraucht hatte. Offenbar war sie viel nervöser, als sie zeigen wollte.

»Sie möchten, dass ich Ihnen Theorien vorlege, warum eine Kultur sich in eine bestimmte Richtung entwickelt und warum sie Einflüsse von außen überlebt hat beziehungsweise daran zu Grunde gegangen ist?«

»Richtig.«

Mit der Geschichte, die er in groben Zügen konstruiert hatte, und der richtigen historischen Grundlage konnte das ein fabelhafter Roman werden, dachte Kasey.

»Okay«, sagte sie plötzlich mit einem hinreißenden Lächeln. »Ich werde Ihnen zunächst einmal einen allgemeinen
Überblick geben und selbstverständlich auf detaillierte Fragen eingehen, wenn Sie das wünschen.«

 



Drei Stunden später stand Jordan am Fenster und starrte hinunter zum Pool, wo Kasey allein ihre Runden drehte. Sie trug einen hautengen Einteiler. Jordan beobachtete, wie sie untertauchte und über den mit Mosaiken ausgelegten Boden des Pools glitt.

Sie schwamm genau so, wie sie auch alles andere tat, stellte er fest – mit raschen, energiegeladenen Bewegungen, die von Momenten der Ruhe unterbrochen wurden. Sie war eine Sprinterin, keine Langstreckenläuferin.

Kasey tauchte wieder auf, drehte sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Während ihr Blick einige schneeweiße Wolkenfetzen auf ihrem Weg über den Himmel verfolgte, kreisten ihre Gedanken um Jordan Taylor. Er ist blitzgescheit, konservativ, erfolgreich. Und ungeheuer sexy. Aber warum bringt mich das alles hier derart aus der Ruhe? Ich sollte lediglich stolz darauf sein, dass er mich um meine Mitarbeit gebeten hat. Das war ich auch. Wahrscheinlich liegt es an diesem Haus, überlegte sie und schloss die Augen. Hier gibt es nicht mal ein einziges Staubkorn. Wie können Menschen nur ohne Staub leben?

Mit Sicherheit ist Jordan Mitglied in einem dieser exklusiven Country-Clubs. Ich könnte mir außerdem gut vorstellen, dass es in seinem Leben auch ein paar sehr exklusive Frauen gibt. Kasey verfluchte sich für ihre Gedanken und drehte sich wieder um.

Sie kennt bestimmt einige interessante Männer, dachte Jordan. Andere Wissenschaftler, Professoren, vielleicht auch den einen oder anderen Künstler, nahm er an und wandte sich, verärgert über seine Gedanken, vom Fenster ab.


Kasey stieg aus dem Pool, schüttelte sich das Wasser aus den Haaren und steuerte eine bequeme Sonnenliege an. Wenn ich schon eine Zeit lang bei den Reichen und Mächtigen lebe, kann ich es ebenso gut genießen. Sie ließ sich auf die Liege fallen und von der Sonne wärmen. Irgendwie hatte das alles auch etwas für sich. Privater Swimmingpool. Privater Tennisplatz. Kasey ließ den Blick träge über den weitläufigen Park wandern, der von grünen Hecken und einer Steinmauer begrenzt wurde. Sie rümpfte die Nase. Privatsphäre gab es hier wahrlich genug. Sie fragte sich nur, wie oft Jordan dieses Paradies verließ. Mit einem Seufzer akzeptierte Kasey, dass ihre Gedanken schon wieder zu Jordan zurückgekehrt waren. Sie schloss die Augen, überließ sich ihrem Jetlag und war kurz darauf eingeschlafen.

 



»Passen Sie auf, dass Sie sich keinen Sonnenbrand holen.«

Kasey schlug die Augen auf und blinzelte. »Hi«, murmelte sie mit einem verschlafenen Lächeln.

»Sie haben einen hellen Teint, und die Sonne scheint schon ziemlich kräftig.«

Kasey bemerkte den leicht missmutigen Unterton in seiner Stimme. »Ich nehme an, Sie haben Recht«, sagte sie und drückte vorsichtig einen Finger auf die Haut an ihrer Schulter. »Noch ist nichts passiert«, stellte sie fest und sah Jordan direkt an. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Nein, wie kommen Sie darauf?« Er wollte nicht einmal vor sich selbst zugeben, dass es ihm schwer fiel, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, während sie sich draußen vor seinem Fenster in der Sonne aalte.

»Morgen bin ich bestimmt wieder fit«, erklärte sie. Vielleicht irritierte es ihn, dass sie nur ein paar Stunden mit ihm gearbeitet hatte. »Das Fliegen macht mich immer fix
und fertig. Es muss an der Höhe liegen«, sagte sie und fuhr sich abwesend durch das fast trockene Haar, das im Sonnenlicht kupfern schimmerte. »Brauchen Sie mich?«

Sein Blick ruhte für eine Weile nachdenklich auf ihrem Gesicht. »Ja, ich glaube schon.«

Kasey erkannte die Doppeldeutigkeit ihrer Frage und hielt es für klug, sich zu erheben. »Ich glaube, wir haben gerade nicht das Gleiche gemeint«, bemerkte sie lächelnd und blieb wohlweislich hinter der Liege stehen.

Jordan machte einen Schritt auf sie zu, womit er Kasey und auch sich selbst überraschte. Dann berührte er einem spontanen Impuls folgend ihr Haar. »Sie sind eine sehr attraktive Frau.«

»Und Sie ein sehr attraktiver Mann«, entgegnete sie leise. »Und da wir die nächsten Wochen in denselben Räumlichkeiten arbeiten werden«, fuhr sie fort, »sollten wir … die Dinge nicht unnötig komplizieren. Ich bin nicht zimperlich, Jordan, sondern denke nur praktisch. Es ist mir ein dringendes Anliegen, dieses Buch zu veröffentlichen, das für mich beruflich ebenso viel bedeuten könnte wie für Sie.«

»Früher oder später werden wir miteinander im Bett landen, ist Ihnen das klar?«

»Ach, tatsächlich?« Kasey legte den Kopf schief.

»Ja, tatsächlich.« Damit wandte Jordan sich ab und ließ Kasey allein am Pool zurück.

Na schön, dachte sie, und stemmte die Hände in die Hüften. Wenn das so ist? Ich nehme an, er setzt immer seinen Kopf durch. Sie streckte sich wieder auf der Liege aus. So sehr seine selbstherrliche Art sie auch irritierte, so bewunderte sie doch seine Direktheit. Er konnte sein aufgesetztes Gehabe und seine Vornehmheit offenbar jederzeit ablegen, wenn ihm danach war. Das zeigte ihr, dass Jordan
offenbar doch komplizierter war, als sie zunächst angenommen hatte.

Es wäre töricht gewesen zu leugnen, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, aber ebenso töricht, diesem Gefühl nachzugeben, sinnierte sie und drehte abwesend eine Locke um ihren Finger. Was hatten Kathleen Wyatt und Jordan Taylor gemeinsam? Nichts. Sie wollte und konnte sich nicht emotional oder körperlich auf einen Mann einlassen, mit dem sie keine solide Grundlage verband. Erotische Anziehung allein war nicht genug, ebenso wenig wie Respekt. Ihre Überlegungen brachten Kasey schließlich zu dem Punkt, dass sie sich nicht einmal mehr sicher war, mit Jordan eine Freundschaft beginnen zu können. Aber das würde die Zeit schon erweisen, beruhigte sie sich und wollte gerade wieder die Augen schließen, als sie eine Bewegung im Garten wahrnahm.

Sie drehte den Kopf in die entsprechende Richtung, lächelte und hob winkend eine Hand. Alison schien einen Augenblick zu zögern, ehe sie sich schließlich zu ihr gesellte.

»Hi, Alison. Ist die Schule schon zu Ende?«

»Ja, ich bin gerade nach Hause gekommen.«

»Ich schwänze heute«, sagte Kasey und legte sich wieder zurück. »Hast du schon einmal Schule geschwänzt?«

Alison machte ein erschrockenes Gesicht. »Nein, natürlich nicht.«

»Schade, das kann nämlich riesig Spaß machen.« Ein nettes Mädchen, dachte Kasey, und viel zu einsam. »Was ist denn dein Lieblingsfach?«

»Amerikanische Literatur.«

»Und, wen liest du am liebsten?«

»Robert Frost.«

»Oh, Frost, den habe ich auch gern gelesen.« Kasey lächelte
unwillkürlich, als ihr ein paar Zeilen durch den Kopf schossen. »Seine Gedichte erinnern mich immer an meinen Großvater.«

»Ihren Großvater?«

»Er ist Landarzt in einer abgelegenen Gegend von West Virginia. Blaue Berge, Wälder, Flüsse … Als ich das letzte Mal bei ihm war, machte er sogar noch Hausbesuche.« Die macht er auch noch, wenn er hundert ist, dachte Kasey und vermisste ihn plötzlich schrecklich. Ihr letzter Besuch lag schon viel zu lange zurück. »Er ist ein ganz außergewöhnlicher Mensch – groß, mit einer schneeweißen Haarmähne und einer Stimme wie ein Bär. Und ganz sanfte Hände hat er.«

»Es muss schön sein, einen Großvater zu haben«, murmelte Alison und versuchte, ihn sich vorzustellen. »Haben Sie ihn oft gesehen, als Sie klein waren?«

»Jeden Tag.« Kasey, die Alisons Wehmut spürte, strich sachte über ihr Haar. »Meine Eltern starben, als ich acht Jahre alt war. Er hat mich großgezogen.«

Alisons Blick wurde ganz intensiv. »Haben Sie Ihre Eltern vermisst?«

»Manchmal vermisse ich sie heute noch.« Sie trauert immer noch, dachte Kasey und fragte sich, ob irgendjemand in diesem Haus das überhaupt bemerkte. »In meiner Erinnerung sind sie immer jung und glücklich. Das macht es einfacher.«

»Meine haben viel gelacht«, sagte Alison leise. »Daran kann ich mich noch gut erinnern.«

»Das ist eine schöne Erinnerung. Die wird dir immer bleiben.« Hier wird nicht viel gelacht, stellte Kasey fest und spürte einen kurzen Anflug von Wut in sich aufsteigen, die sich in erster Linie gegen Jordan richtete. Längst nicht genug.
»Alison«, unterbrach Kasey die Gedanken des Mädchens, »du ziehst dich doch bestimmt zum Abendessen um, oder?«

»Ja, Ma’am.«

»Bitte«, sagte Kasey grinsend und schüttelte den Kopf, »nenn mich nicht Ma’am. Ich heiße Kasey.«

»Großmutter würde es nicht billigen, wenn ich einen Erwachsenen mit seinem Vornamen anspräche.«

»Nenn mich trotzdem Kasey. Ich werde das schon mit deiner Großmutter regeln. Hast du nicht Lust, mit in mein Zimmer zu kommen und mir zu helfen, ein passendes Kleid für heute Abend auszusuchen? Ich möchte bei meinem ersten Abendessen keinen schlechten Eindruck machen.«

Alison starrte sie mit großen Augen an. »Ich soll für Sie ein Kleid aussuchen?«

»Ja, bitte. Du kennst dich in Kleiderfragen bestimmt besser aus als ich.« Lächelnd hakte sich Kasey bei Alison unter.

Ein paar Stunden später stand Kasey in der Tür zum Salon und betrachtete die Anwesenden.

Beatrice Taylor thronte auf dem goldenen Brokatsessel. An ihren Ohren und an ihrem Hals funkelte eleganter Schmuck. Alison saß am Klavier und übte artig eine Brahms-Sonate. Jordan stand an der Bar und mixte die Aperitifs.

Die Familienstunde. Kasey verzog das Gesicht und dachte an die gemeinsamen Abendessen mit ihrem Großvater – das Gelächter, die Kabbeleien. Sie dachte an die lauten Mahlzeiten im College, wo sich geistvolle Gespräche mit albernem Geplänkel abgewechselt hatten. Und sie dachte an die oft ungenießbaren Mahlzeiten auf ihren Expeditionen. Macht einen das Geld so ernst und freudlos?, fragte sie sich. Oder geschah dies hier aus freiem Willen?


Kasey wartete, bis Alison sich durch die letzten Noten gequält hatte, ehe sie den Salon betrat.

»Miss Wyatt! Sie hätten nur nach einem Mädchen klingeln müssen, es hätte sie dann in den Salon begleitet.«

»Ach, kein Problem. Ich habe den Weg auch so gefunden. Hoffentlich komme ich nicht zu spät.«

»Keineswegs«, sagte Jordan. »Ich habe gerade erst begonnen, die Cocktails zu mixen. Einen Martini für Sie? Oder verraten Sie mir, was ich mit diesem Tequila anstellen soll.«

»Sie haben Tequila?« Lächelnd gesellte sie sich zu Jordan an die Bar. »Das finde ich aber nett. Darf ich ihn mixen?« Sie nahm Jordan die Flasche aus der Hand. »Passen Sie gut auf. Ich werde Ihnen jetzt ein altes, streng gehütetes Rezept verraten.«

»Kaseys Großvater ist Landarzt«, verkündete Alison plötzlich, worauf Beatrice ihre Aufmerksamkeit von dem Paar abwandte und auf Alison richtete.

»Wer ist Kasey, meine Liebe?« Ihr Tonfall klang verstimmt. »Eine deiner Klassenkameradinnen?«

Kasey bemerkte, dass Alison knallrot wurde. »Ich bin Kasey, Mrs. Taylor«, erwiderte sie leichthin. »Sie müssen einen kräftigen Schuss Zitrone zugeben«, erklärte sie Jordan und demonstrierte es. »Ich habe Alison gebeten, mich beim Vornamen zu nennen, Mrs. Taylor. Trinken Sie einen mit, Jordan?« Ohne seine Antwort abzuwarten, schenkte Kasey zwei Gläser ein. Sie lächelte Beatrice zu, kostete einen Schluck und wandte sich wieder an Jordan. »Na, was sagen Sie dazu? Schmeckt gut, nicht wahr?«

Jordan nippte an seinem Glas, ohne Kasey aus den Augen zu lassen. »Köstlich«, murmelte er. »Und unerwartet.«

Kasey ließ ein leises Lachen hören, wohl wissend, dass er von ihr und nicht von dem Tequila-Cocktail sprach.


Jordan musste sich beherrschen, ihr nicht erneut übers Haar zu streichen. »Möchten Sie nicht wissen, wohin das Leben Sie noch führt?«

»Du liebe Güte, nein!«, gab sie prompt zurück. »Ich lasse mich lieber überraschen. Mögen Sie keine Überraschungen, Jordan?«

»Ich weiß es nicht genau«, erwiderte er leise und stieß mit Kasey an. »Also, auf das Unerwartete. Bis auf Weiteres.«

Kasey wusste zwar nicht genau, worauf sie anstieß, hob aber ihr Glas. »Bis auf Weiteres«, wiederholte sie.

 



Die folgenden Tage gab Jordan sich damit zufrieden, ernsthaft mit Kasey zu arbeiten. Harry hatte Recht gehabt: Kasey war zweifellos eine Expertin auf ihrem Gebiet. Und sie war ungemein aufregend. Sie besaß eine elektrisierende, sexuelle Ausstrahlung, obwohl sie überwiegend bequeme Kleidung und niemals auch nur eine Spur von Make-up trug.

Jordan beobachtete Kasey, die auf dem Fensterbrett in seinem Arbeitszimmer saß. Die Sonne ließ ihr Haar tizianrot aufleuchten. Sie trug ihre Jogging-Shorts und war wieder einmal barfuß. Am Ringfinger ihrer rechten Hand steckte ein schmaler, goldener Ring, der ihm schon früher aufgefallen war. Er fragte sich, wer ihn ihr wohl geschenkt hatte und zu welchem Anlass, denn er vermutete, dass Kasey sich selbst keinen Schmuck kaufen würde.

Es kostete ihn einige Anstrengung, sich vom Anblick dieser Frau loszureißen und sich auf ihre Worte zu konzentrieren.

»Der Sonnentanz spielte eine wichtige Rolle im zeremoniellen Leben der Prärie-Indianer.« Wenn sie ihm wie jetzt Informationen gab, sprach sie stets mit leiser, zurückhaltender Stimme. »Einige Stammesmitglieder brachten sich
sogar Wunden bei, um sich in Trance zu versetzen und sich so leichter für Visionen zu öffnen. Die Tänzer bohrten sich angespitzte Holzstäbe durch die Haut an ihrer Brust und befestigten diese an einem Holzpfeiler. Dann tanzten und sangen sie und baten die Götter um eine Vision, ehe sie sich schließlich die Holzstäbe wieder aus der Haut rissen. Diese Selbstverstümmelung wurde auch als Zeichen für Mut und Ausdauer gewertet. Ein Krieger musste sich beweisen – vor sich selbst und vor dem Stamm. Das war damals so üblich.«

»Und, finden Sie das gut?«

Kasey bedachte Jordan mit einem belustigten und gleichzeitig nachsichtigen Blick. »Es ist nicht meine Aufgabe, derartige Rituale als gut oder schlecht zu bewerten. Ich studiere. Ich beobachte. Als Schriftsteller betrachten Sie die Sache wahrscheinlich von einem anderen Blickwinkel aus. Aber wenn Sie vorhaben, darüber zu schreiben, dann sollten Sie versuchen, die Beweggründe zu verstehen.« Sie schob ein paar Bücher zur Seite und setzte sich auf die Tischkante. »Wenn ein Mann diese Art von selbst zugefügten Schmerzen aushalten kann, würde er dann nicht auch furchtlos in einen Kampf gehen? Das Überleben des Stammes stand an allererster Stelle.«

»Kulturbedingte Notwendigkeit«, sagte er und nickte. »Ja, ich verstehe, was Sie meinen.«

»Visionen und Träume waren ein ganz wichtiger Bestandteil ihrer Kultur. Männer mit starken Visionen wurden oft Schamanen.« Kasey drehte sich zur Seite und blätterte die Bücher auf dem Schreibtisch durch. »Da gibt es ein recht gutes Bild … von den Schwarzfuß-Indianern … wenn ich nur wüsste, in welchem Buch!«

»Sie sind Linkshänderin«, stellte Jordan fest.

»Hmmm? Nein, eigentlich bin ich beidhändig.«


»Das wäre eine Erklärung«, sagte er nachdenklich.

»Wofür?«, erkundigte sich Kasey und hob erstaunt eine Braue.

»Für das Unerwartete.«

Kasey lachte. Dieses Lachen ging ihm durch und durch. »Sie sollten das öfter tun.«

»Was denn?«

»Lachen. Sie haben ein wunderschönes Lachen.«

Er lächelte und brachte Kasey damit ziemlich aus der Fassung. In den letzten Tagen war es ihr immer gelungen, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Sie angelte eine Zigarette aus der Packung und sah sich nach Streichhölzern um. »Wenn wir in diesem Haus allerdings zu viel lachen, wird Ihre Mutter das Weite suchen.«

Jordan sah, wie sie zwischen Büchern und Notizen herumhantierte. »Warum denn?«

»Ach, kommen Sie, Jordan! Sie wissen genau, dass sie befürchtet, ich würde Sie verführen und dann mit der Hälfte Ihres Vermögens durchbrennen. Haben Sie mal Feuer für mich?«

»Und daran haben Sie keinerlei Interesse?«

»Wir sind Arbeitskollegen«, erwiderte Kasey brüsk und trat an den Schreibtisch, immer noch auf der Suche nach Feuer. Sie spürte deutlich, wie ihr Magen zu flattern begann, war jedoch entschlossen, diesen Erregungszustand zu ignorieren. »Und obwohl Sie sehr attraktiv sind, spricht Ihr Geld gegen Sie.«

»Ach, wirklich?« Jordan erhob sich und trat neben Kasey an den Schreibtisch. »Warum? Normalerweise zieht Geld Frauen an.«

Kasey seufzte ob seiner offensichtlichen Enttäuschung und sah ihm direkt ins Gesicht. Ihrer Meinung war es das
Beste für sie beide, wenn sie ihren Standpunkt ganz deutlich machte. »Normalität ist relativ, Jordan.«

»Also sprach die Anthropologin …«

»Ihre Augen verdunkeln sich, wenn Sie sich ärgern, wussten Sie das? Ich habe nichts gegen Geld. Ich gehe selbst des Öfteren damit um. Aber es verschleiert leider häufig die Realität.«

»Wessen Realität?«

»Ich will es Ihnen sagen.« Kasey lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Menschen mit Besitz sehen das Leben nie so, wie es für die Mehrheit ihrer Mitmenschen wirklich ist – ein täglicher Kampf ums Überleben, Raten, Gläubiger, Bezugsscheine. Damit haben Leute wie Sie nichts zu tun.«

»Und das betrachten Sie als Makel?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Es ist nicht Ihre Aufgabe, darüber zu befinden, oder?«

Kasey blies sich eine Locke aus den Augen. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen? »Ich gebe zu, es macht mich nervös, aber das ist ein persönliches Problem. Glauben Sie nicht, dass Geld die Menschen daran hindert, alltägliche Gefühle zu empfinden?«

»Also schön«, sagte er und zog sie an sich. »Dann wollen wir Ihre Theorie gleich einmal überprüfen.«

Sein Mund senkte sich auf ihre Lippen. Die Art, wie er sie küsste, überraschte sie. Dieser Kuss war gierig und besitzergreifend und forderte eine ganz deutliche Antwort. Anfangs wehrte sich Kasey noch. Ihr Verstand war absolut dagegen, zu kapitulieren. Doch ihr Körper verfolgte ein ganz anderes Ziel. Als sie Jordan enger an sich zog, hörte Kasey sich leise stöhnen.

Sein Kuss hatte etwas Wildes. Keine Zärtlichkeit, keine Verführung. Er bestand auf einer Antwort, nahm sie zur
Kenntnis und verlangte mehr. Kasey gab es ihm. Ihre eigenen Gefühle ließen ihr keine andere Wahl.

Dann lösten sich seine Lippen für einen kurzen Moment von ihren. Sie wich zurück, versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. »Oh, nein.« Er hielt sie fest umklammert. »Noch nicht. Ich bin noch längst nicht fertig mit dir.«

Sie wollte sich ihm entziehen, doch stattdessen umschlangen ihre Arme ihn. Ihr Mund verlangte entschlossen nach mehr.

Ohne jedes Feingefühl umfasste er ihre Brust. Ihre Haut erglühte unter der Berührung seiner schlanken Finger. Es war mehr als sinnliches Erleben, mehr als Leidenschaft und Begierde. Diese Gefühle kannte sie. Doch was sich hier abspielte, lag jenseits aller Erfahrungen, die sie bisher gemacht hatte. Es ängstigte sie, tat ihr weh und ließ sie gleichzeitig seine Forderungen mit fieberndem Eifer erfüllen. Als sie spürte, dass sie kurz davor war, die Grenze der Vernunft zu überschreiten, gab er sie frei.

Kasey starrte ihn wortlos an. Gedanken und Gefühle brachen wie eine haushohe Flutwelle über sie herein und kehrten das Unterste nach oben. Ihr Verlangen blieb, denn sein Geschmack lag noch verführerisch auf ihren Lippen.

»Jetzt erlebe ich dich zum ersten Mal sprachlos«, hörte sie Jordan flüstern. Er legte eine Hand in ihren Nacken. Seine Finger streichelten zärtlich die zarte Haut. Erneut jagte die Begierde durch ihre Adern.

»Du hast mich eben überrascht«, erwiderte Kasey. Sie schlüpfte aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück. Diese Situation erforderte ein gründliches Nachdenken, doch als Erstes musste sie ihr inneres Gleichgewicht wiederfinden.

Jordan beobachtete sie und stellte dabei zufrieden fest,
dass er sie tatsächlich aus der Fassung gebracht hatte. Nur war auch er auf das intensive Verlangen, das er bereits bei der ersten Berührung verspürt hatte, nicht vorbereitet gewesen.

»Ich werde es mir zur Gewohnheit machen, dich zu überraschen.« Kasey drehte sich um und sah ihm ins Gesicht.

»Ich bin nicht leicht zu überraschen, Jordan. Und ich habe auch nicht die Absicht, eine Affäre mit dir zu beginnen.«

»Gut. Das macht die Geschichte noch interessanter. Ich beabsichtige das nämlich sehr wohl.«

Ich habe ihn falsch eingeschätzt, dachte sie. Er hält sich keinesfalls strikt an gesellschaftliche Konventionen, wie ich angenommen habe. Unter seiner Gentleman-Fassade schlummert ein rücksichtsloser Charakter. Ich muss sehr viel vorsichtiger sein.

Sie zwang sich zu einem ruhigen Tonfall, als sie sagte: »Eigentlich wollte ich dir gerade ein Bild von einem Schamanen heraussuchen.«

Er nahm ihr das Buch aus der Hand und klappte es mit Nachdruck zu. »Das Wichtigste zuerst. Hättest du Lust, morgen mit mir segeln zu gehen?«

»Segeln?«, wiederholte sie argwöhnisch. »Nur wir beide?«

»Ja, so hatte ich mir das vorgestellt.«

Die Aussicht auf einen Tag an der frischen Luft nach der tagelangen Arbeit in der düsteren Bibliothek und die Gelegenheit, einen Tag allein mit ihm zu verbringen, waren sehr verlockend. Zu verlockend. Kasey schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das klug wäre.«

»Du scheinst mir keine Frau zu sein, die immer nur nach den Gesetzen der Vernunft handelt«, gab er zurück und strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange.

»Na gut, ich mache eine Ausnahme. Und ich wäre dir
dankbar, wenn du das lassen würdest.« Sie spürte, wie ihr Puls zu rasen begann.

Er hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Schläfe. »Komm mit, Kasey. Ich brauche einen Tag Abstand von diesem Raum, von diesen Büchern.«

Aber nur einmal, dachte sie.

 



Das Boot entsprach genau ihren Erwartungen: schnittig, luxuriös und teuer. Es machte Spaß, Jordan dabei zuzusehen, wie er die 20m-Segelyacht mit einer Lässigkeit steuerte, die von langjähriger Erfahrung zeugte. Später saß Kasey vorn am Bug und beobachtete, wie das Boot durch die Wellen glitt. Das ist also seine Art der Zerstreuung, wenn die Welt, in der er sich selbst eingeschlossen hat, unerträglich wird, ging ihr durch den Kopf.

Jordan stand mit nacktem Oberkörper am Ruder. Seine Arme wirkten kraftvoll und maskulin. Wie mag es wohl sein, mit ihm zu schlafen?, überlegte Kasey und setzte sich in den Schneidersitz. Er hatte wunderschöne Hände. Selbst aus der Entfernung und trotz der steifen Brise, die sie umwehte, vermeinte sie, diese Hände auf ihrer Haut zu spüren. Er war bestimmt ein fordernder Liebhaber, befand sie in Erinnerung an seinen aggressiven Kuss. Aufregend. Aber … ja, da war ein Aber, und sie wusste nicht, warum. Und sie war sich auch nicht sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte.

Jordan wandte sich zu ihr um und fing ihren Blick auf. »Woran denkst du?«

»Ich denke gerade über ein ganz bestimmtes Problem nach«, erwiderte sie errötend. »Oh, sieh nur!« Über seine Schulter hinweg hatte sie Delfine entdeckt. Sie schossen aus dem Wasser, beschrieben einen Bogen und tauchten wieder unter.


»Sind sie nicht wunderschön?« Kasey stand auf und ging ans Heck. Sie legte eine Hand auf Jordans Schulter, stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Kopf, um besser sehen zu können. »Wenn ich eine Meerjungfrau wäre, würde ich mit ihnen schwimmen.«

»Glaubst du an Meerjungfrauen, Kasey?«

»Selbstverständlich.« Sie lächelte ihn an. »Du etwa nicht?«

»Spricht hier die Wissenschaftlerin?« Er legte eine Hand um ihre Hüfte.

»Als Nächstes willst du mir wohl erklären, dass es keinen Nikolaus gibt, was? Für einen Schriftsteller hast du eine äußerst dürftige Fantasie, muss ich sagen«, konterte sie und atmete geräuschvoll die würzige Seeluft ein. Als sie Anstalten machte, wieder von ihm abzurücken, hielt er sie am Oberarm fest. Das Schiff neigte sich leicht zur Seite, und seine Finger schlossen sich fester um ihren Arm. Ganz locker bleiben, ermahnte sie sich. Versuche, nicht auf seine Berührung zu reagieren. »Darüber kannst du beim Lunch mal nachdenken!«

»Hungrig?« Er lächelte und erhob sich. Seine Hände wanderten hinauf zu ihren Schultern.

»Meistens. Ich bin gespannt, was François uns eingepackt hat.«

»Gleich«, sagte er und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.

Dieser Kuss war ganz anders als der vom Tag zuvor. Viel zärtlicher. Kasey spürte die Hitze der Sonne, die sanften Peitschenschläge des Windes. Die Luft roch nach Salz. Über ihren Köpfen zerrten die Segel knatternd an der Takelage.

Sie verlor sich schon wieder. Dabei passte es ihr gar nicht, die Kontrolle über ihre Gefühle zu verlieren. Behutsam
schlängelte sie sich aus seiner Umarmung. »Jordan«, begann sie und atmete bedächtig aus, um sich zu sammeln. Er lächelte zu ihr herab. Seine Finger liebkosten ihre Schultern. »Du bist sehr zufrieden mit dir, nicht wahr?«, stellte sie fest.

»Das bin ich, in der Tat.«

Er wandte sich kurz von ihr ab, um die Segel zu raffen. Kasey lehnte an der Reling, ohne ihm ihre Hilfe anzubieten. »Jordan, möglicherweise habe ich dir einen falschen Eindruck von mir vermittelt.« Ihr Ton war wieder ruhiger, entspannter. »Ich sagte dir bereits, dass ich keine spröde Jungfrau bin. Aber das heißt nicht, dass ich mit jedem ins Bett gehe.«

Er drehte sich nicht um. »Ich bin nicht jeder.«

Kasey warf mit einer wütenden Kopfbewegung die Haare zurück. »An mangelndem Selbstbewusstsein leidest du wirklich nicht!«

»Nicht dass ich wüsste. Woher stammt dieser Ring, den du trägst.«

Kasey sah auf ihre Hand hinab. »Von meiner Mutter. Warum?«

»Reine Neugier.« Jordan hob den Picknickkorb auf. »Sollen wir jetzt mal nachsehen, was François uns Gutes mitgegeben hat?«
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Die Tage des immer währenden Sommers von Palm Springs waren grün und golden, der Himmel wolkenlos, die Wüstenluft trocken und warm. Diese unabänderliche Eintönigkeit begann Kasey allmählich aufs Gemüt zu schlagen. Gleich bleibende Abläufe waren ein Bestandteil des Lebens, gegen den sie schon immer rebelliert hatte. Auch im Taylorschen Haushalt lief alles glatt und routinemäßig ab. Viel zu glatt. Wenn Kasey etwas nervös machte, dann war es perfekte Organisation. Mensch zu sein bedeutete für sie auch, Unregelmäßigkeiten einzukalkulieren, Fehler zu machen. Fehler konnte Kasey akzeptieren und begreifen. Fehler waren jedoch im Haus der Taylors die ganz große Ausnahme.

Kasey arbeitete täglich mit Jordan, und obgleich ihr bewusst war, dass ihn ihre unorganisierte Arbeitsweise frustrierte, war sie zuversichtlich, dass er an ihren Informationen nichts auszusetzen fand. Jordan war ein ausgesprochen disziplinierter Schriftsteller und ein anspruchsvoller, genauer Mensch. Er war in der Lage, sich aus der Flut von Fakten und Theorien, mit der sie ihn versorgte, exakt die Informationen herauszupicken, die ihm wichtig erschienen. Und Kasey, eine strenge Kritikerin, konnte nicht umhin, seinen scharfen Verstand anzuerkennen und zu bewundern. Es fiel ihr leichter, sich mit seiner Intelligenz und
seinem Talent auseinander zu setzen als mit ihm als Mensch – genauer gesagt als Mann, der sie gleichzeitig anzog und verunsicherte. An solch eine Art von Verunsicherung war Kasey nicht gewöhnt.

Sie war sich keineswegs sicher, ob sie ihn wirklich mochte. Sie waren sehr unterschiedlich. Er war pragmatisch, sie eher redselig. Er war zurückhaltend, sie freimütig und offen. Er war ein Kopfmensch, sie ein Gefühlsmensch. Beide hatten sie jedoch für gewöhnlich ihre Gefühle unter Kontrolle. Und deshalb ärgerte sich Kasey, dass sie nicht fähig war, ihre Empfindungen für Jordan zu beherrschen.

Kasey hatte immer geglaubt, dass der Mann, auf den sie sich einmal ernsthaft einlassen würde, genau den Vorstellungen entsprechen würde, die sie sich von einem dauerhaften Partner machte – selbstbewusst, intelligent und mit einem Maß an Gefühl ausgestattet, mit dem sie leicht umgehen konnte. Gegenseitiges Verständnis war ihr ebenfalls sehr wichtig. Doch Jordan, da war sie sich sicher, verstand sie ebenso wenig wie sie ihn. Ihre Art zu leben war absolut gegensätzlich. Dennoch machte sie sich weiterhin Gedanken über ihn, beobachtete ihn, stellte sich Fragen.

Als sie in seinem Arbeitszimmer den Entwurf eines neuen Kapitels seines Romans durchlas, stellte sie fest, dass sich zumindest auf dieser Ebene eine stabile Partnerschaft zwischen ihnen entwickelte. Er griff die Gefühle auf, die sie ihm zu vermitteln versuchte, und vermischte sie mit nüchternen Fakten und Daten. Ein Beweis dafür, dass sie nützlich war.

Kasey legte die einzelnen Manuskriptseiten in den Schoß und sah zu Jordan hinüber. »Das ist ausgezeichnet, Jordan!«

Jordan hörte auf zu tippen und sah sie an, eine Braue fragend erhoben. »Du klingst überrascht.«


»Erfreut«, korrigierte sie. »So viel Einfühlungsvermögen hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

»Tatsächlich nicht?« Ihre Bemerkung schien ihn zu interessieren, denn er lehnte sich zurück und musterte sie eindringlich.

Sein Blick machte sie unruhig. Sie fürchtete, dass Jordan im Stande war, ihre Gedanken zu lesen. Und das behagte ihr nicht. Sie stand auf und schlenderte ans Fenster.

»Ich vermute, du möchtest dich eingehender mit den beiden Subkulturen der Prärie-Indianer beschäftigen. Die Stämme im östlichen Flachland, die zum Teil Ackerbau betrieben, lebten in Dörfern, und ihre Kultur ähnelte der östlichen und süd-östlichen …«

»Kasey.«

»Ja, was ist denn?« Sie steckte die Hände in die Hosentaschen und drehte sich um.

»Bist du nervös?«

»Unsinn. Warum sollte ich?« Kasey reckte den Hals und sah sich suchend nach ihren Zigaretten um.

»Nur so. Wenn du nervös bist, gehst du immer ans Fenster oder« – er machte eine Pause und hob die Zigarettenpackung hoch – »suchst deine Zigaretten.«

»Ich bin ans Fenster gegangen, um hinauszusehen«, gab sie irritiert zurück. Dann streckte sie die Hand nach der Schachtel aus, doch Jordan legte sie auf den Schreibtisch zurück und stand auf.

»Wenn du nervös bist«, fuhr er fort, während er langsam auf sie zuschlenderte, »kannst du nicht stillhalten. Etwas an dir ist immer in Bewegung, deine Hände, deine Schultern …«

»Das ist gewiss ungeheuer faszinierend, Jordan.« Sie behielt ihre Hände vorsichtshalber in den Taschen. »Hast du
bei Dr. Rhodes Vorlesungen in Psychologie gehört? Ich war der Meinung, wir unterhielten uns über die verschiedenen Subkulturen der Prärie-Indianer.«

»Nein.« Er wickelte sich eine ihrer Locken um den Finger. »Ich hatte dich gefragt, warum du nervös bist.«

»Ich bin nicht nervös.« Sie nahm alle Kraft zusammen, um ruhig zu verharren. »Ich bin nie nervös.« Als sie ein Grinsen über sein Gesicht huschen sah, fragte sie: »Worüber amüsierst du dich?«

»Es macht Spaß, dich zu verunsichern, Kasey.«

»Hör zu, Jordan …«

»Ich glaube, ich habe dich noch nie wütend gesehen«, bemerkte er und legte die andere Hand an ihren Hals. Er spürte ihren Puls unter seinen Fingern hämmern, was sein Verlangen noch mehr anheizte.

»Das würde dir wahrscheinlich auch nicht gefallen.«

»Da bin ich mir gar nicht so sicher«, murmelte er. Er begehrte sie und glaubte sich genau vorstellen zu können, wie ihr Körper sich unter dem seinen bewegte. Er wollte sie anfassen, die Wölbungen ihres Körpers und ihre weiche Haut erkunden. Er wollte, dass sie sich ihm mit dem Enthusiasmus hingab, der einen so wesentlichen Teil ihres Charakters ausmachte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine Frau derart begehrt zu haben wie Kasey. »Es ist immer interessant zu beobachten, wenn eine starke Persönlichkeit die Kontrolle über sich verliert«, dozierte er und streichelte dabei ihren Hals. »Du bist eine sehr starke Frau und zugleich doch sehr schwach. Eine überaus erregende Kombination.«

»Ich bin nicht hier, um dich zu erregen, Jordan.« Kaseys Körper verzehrte sich nach ihm. »Ich bin hier, um mit dir zu arbeiten.«

»Du erfüllst beide Aufgaben zu meiner vollsten Zufriedenheit.
Sag mal …« Seine Stimme strich so zärtlich über ihre Haut wie seine Finger. »Denkst du an mich, wenn du abends allein in deinem Zimmer bist?«

»Nein.«

Er lächelte sie an.

»Du bist keine gute Lügnerin.«

»Deine Arroganz spottet jeder Beschreibung, Jordan.«

»Ich jedenfalls denke an dich.« Seine Finger wanderten zu ihrem Nacken und umschlossen ihn. »Viel zu oft.«

»Das möchte ich nicht.« Ihre Stimme klang schwach, und das machte ihr Angst. »Nein, das will ich nicht.« Sie schüttelte energisch den Kopf und entzog sich seinen Händen. »Das wäre falsch.«

»Warum?«

»Weil …« Sie begann zu stottern und geriet langsam in Panik. Noch nie hatte ein Mann sie in einen solchen Zustand versetzt. »Weil wir unterschiedliche Erwartungen haben. Ich möchte mehr, als du mir geben kannst.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, wollte nur noch fort. »Ich mache jetzt eine Pause. Nach dem Lunch können wir weiterarbeiten.«

Jordan sah ihr nach, als sie wie vom Teufel gejagt aus seinem Arbeitszimmer flüchtete. Sie hat Recht, dachte er und fixierte die geschlossene Tür. Alles, was sie sagt, klingt absolut vernünftig. Warum kann ich nur nicht aufhören, an sie zu denken? Er setzte sich an die Schreibmaschine. Die ganze Sache sollte mich nicht derart reizen. Er lehnte sich zurück und versuchte sich darüber klar zu werden, warum er sich plötzlich zu einer Frau hingezogen fühlte, die so ganz anders war als alle Frauen, die er bisher begehrt hatte. Es war am besten, wenn er seine Empfindungen einfach als sexuelles Verlangen akzeptierte und es dabei beließ. Für etwas anderes
war kein Platz. Ja, sie hatte Recht, entschied er. Es wäre falsch.

Er wandte sich wieder seinen Notizen zu, tippte zwei Sätze und fluchte.

Als Kasey auf dem Weg zu ihrem Zimmer durch den Salon rauschte, entdeckte sie Alison, die kerzengerade auf dem Sofa saß und las. Das Mädchen sah auf, und ihre Augen begannen zu strahlen.

»Hi.« In Kaseys Innerem herrschte immer noch heller Aufruhr. »Na, schwänzt du Schule?«

»Heute ist Samstag«, erklärte Alison und warf ihr ein scheues Lächeln zu.

»Oh.« Sie erkannte, wie sehr Alison sich nach Gesellschaft sehnte. Ihre eigenen Probleme zur Seite schiebend, setzte sie sich zu ihr aufs Sofa. »Na, was liest du denn da?«

»Sturmhöhe.«

»Schwere Lektüre«, kommentierte Kasey und blätterte ein paar Seiten durch. »Als ich so alt war wie du, hab ich Superman verschlungen.« Lächelnd strich sie Alison übers Haar. »Und manchmal lese ich heute noch Comic-Heftchen.«

Das Mädchen starrte sie mit einer Mischung aus Scheu und Zuneigung an. Kasey beugte sich spontan hinab und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Alison«, sagte sie und musterte kritisch den blauen Hosenanzug aus gestärktem Leinen. »Magst du diesen Anzug?«

Alison sah an sich hinunter und erwiderte stotternd: »Ich … Ich weiß nicht.«

»Hast du keine alten Schmuddelklamotten?«

»Schmuddelklamotten?«, wiederholte Alison zögernd.

»Du weißt schon – alte Jeans, irgendwas mit einem Loch oder einem dicken Schokoladenfleck.«

»Nein. Ich glaube nicht.«


»Macht nichts.« Kasey grinste sie an und legte das Buch beiseite. »Bei den vielen Sachen, die du besitzt, wird es nicht auffallen, wenn eine Garnitur fehlt. Komm mit.« Sie stand auf, nahm Alison an der Hand und zog sie zu der Tür, die hinaus in den Patio führte.

»Wo gehen wir hin?«

Kasey sah das Mädchen an. »Wir gehen zum Gärtner, borgen uns einen Gartenschlauch und machen Schlammfiguren. Ich möchte sehen, ob du dich schmutzig machen kannst.«

»Schlammfiguren?«, wiederholte Alison verwundert. Sie betraten den Garten.

»Nimm es als eine Art Kunst-Projekt«, schlug Kasey vor. »Wie in der Schule.«

»Ich weiß nicht, ob Haverson uns einen Gartenschlauch gibt«, gab Alison zu bedenken.

»Ach, nein?«, grinste Kasey kampfeslustig. Sie hatte den Gärtner im hinteren Teil des Parks entdeckt.

»Guten Tag, Miss.« Haverson tippte zwei Finger an seine Kappe und ließ kurz seine Heckenschere sinken.

»Hallo, Mr. Haverson«, grüßte Kasey und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Ich wollte Ihnen schon lange sagen, wie sehr ich Ihren Garten bewundere. Besonders die Azaleen.« Sie strich vorsichtig über eine der trichterförmigen Blüten. »Sagen Sie, mischen Sie Eichenlaub unter den Mulch?«

Eine Viertelstunde später verfügte Kasey über einen Gartenschlauch und knetete hinter einem Rhododendronbusch eifrig einen Klumpen Erde.

»Woher weißt du das alles?«, fragte Alison.

»Was alles?«

»Na, das mit den Blumen zum Beispiel. Du bist doch Anthropologin.«


»Glaubst du, ein Klempner kennt sich nur mit Wasserhähnen und verstopften Abflüssen aus?« Kasey lächelte, heimlich amüsiert über die konzentrierte Miene des Mädchens. »Bildung ist etwas Großartiges, Alison. Es gibt nichts, was du nicht lernen kannst, wenn du es willst.« Sie kniete sich auf den Boden. »Was möchtest du denn gern jetzt bauen?«

Alison ging umständlich neben ihr in die Hocke und bohrte ganz vorsichtig einen Finger in den braunen Klumpen. »Ich weiß nicht, wie man das macht.«

»Das Zeug ist nicht giftig, Alison«, lachte Kasey und versenkte beide Hände in dem weichen Erdklumpen. »Weißt du, ich glaube, wir machen eine Büste von Jordan.« Im selben Moment ärgerte sie sich, dass ihr Jordan schon wieder durch den Kopf gespukt war. »Er hat ein interessantes Gesicht, findest du nicht auch?«

»Möglich. Aber er ist schon ziemlich alt.« Immer noch sehr vorsichtig begann Alison den Klumpen zu einem Kegel zu formen.

»Oh«, machte Kasey und runzelte die Stirn. »Er ist nur ein paar Jahre älter als ich, und ich bin doch fast noch ein Teenager!«

»Du bist wirklich noch nicht alt, Kasey.« Alison sah zu ihr auf. Ihr Blick war plötzlich intensiv. »Du bist noch nicht alt genug, um meine Mutter zu sein, oder?«

In diesem Augenblick verliebte sich Kasey in das Mädchen. Sie erkannte, dass sie von dem Kind gebraucht wurde. »Nein, Alison, ich bin nicht alt genug, um deine Mutter zu sein«, sagte sie mit leiser, verständnisvoller Stimme. Und als das Mädchen den Blick wieder senkte, hob Kasey sein Kinn mit einem Finger an. »Aber alt genug, um deine Freundin zu sein. Ich hätte dich gern zur Freundin.«

»Wirklich?«


Das Kind bettelte ja förmlich um Zuwendung! Wütend auf Jordan, nahm Kasey Alisons Gesicht in beide Hände. »Ja, wirklich.« Erfreut stellte sie fest, dass das Mädchen zu lächeln begann.

»Zeigst du mir, wie man einen Hund macht?«, bat Alison und steckte tapfer die Hände in den Schlamm.

Als sie eine Stunde später zum Haus zurückspazierten, kicherten sie wie zwei enge Freundinnen. Jede trug ihre schlammverklebten Schuhe in der Hand. Kaseys Kopf war klarer als all die Tage zuvor. Ich brauche sie genauso, wie sie mich braucht, dachte sie und sah Alison an. Dann blieb sie stehen, lachte und hob das verschmierte Gesicht des Mädchens an.

»Du bist wunderschön«, sagte Kasey und drückte Alison einen Kuss auf die Nasenspitze. »Aber deine Großmutter wird wahrscheinlich anderer Ansicht sein, deshalb gehst du am besten schnell in die Badewanne.«

»Sie ist bei einer Komitee-Sitzung«, bemerkte Alison und kicherte wieder, als sie einen Schmutzklecks auf Kaseys Wange entdeckte. »Sie ist immer bei irgendeiner Sitzung.«

»Dann brauchen wir sie ja nicht mit unserem Aufzug zu behelligen«, stellte Kasey leichthin fest und hakte Alison unter. »Selbstverständlich darfst du sie nicht anschwindeln. Wenn deine Großmutter dich jemals fragt, ob du diejenige warst, die hinter dem Rhododendronbusch Schlammfiguren gemacht hat, musst du es zugeben.«

Alison schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Aber so was fragt sie mich nie.«

»Das vereinfacht die Sache, oder?« Kasey stieß mit dem Fuß die Tür auf. »Mir gefällt der Hund, den du gemacht hast. Ich glaube, du hast eine künstlerische Ader.« Als sie durch den eleganten Salon gingen, begann Kasey automatisch
ihre Taschen nach Streichhölzern zu durchforsten. Die Umgebung machte sie nervös.

»Mir gefällt deine Büste besser. Sie sah wirklich genauso aus wie – Onkel Jordan.«

»Ja, sie ist nicht schlecht geworden.« Kasey blieb am Fuße der Treppe stehen und kramte in ihren Jeanstaschen. »Weißt du, ich habe nie Feuer, wenn ich welches brauche. Ich frag mich nur, warum das so ist.« Dann registrierte sie Alisons erschrockenen Gesichtsausdruck und sah hoch. »Oh, hallo, Jordan!«, rief sie mit einem hinreißenden Lächeln. »Hast du vielleicht Feuer für mich?«

Jordan kam langsam die Treppe herunter. Sein erstaunter Blick wanderte dabei von seiner Nichte zu seiner Mitarbeiterin. Alisons Leinenanzug war voller Dreckspritzer. In ihrem Haar, das sich aus dem Band gelöst hatte, klebten kleine Erdklümpchen. Sie starrte ihn mit großen Augen an. Ihr Gesicht war genauso dreckig wie ihre Hände. Und Kaseys Hände erst! Ihm schossen ein Dutzend vernünftiger Erklärungen für das Aussehen der beiden durch den Kopf, die er jedoch auf der Stelle verwarf. Wenn er in den Tagen mit Kasey eines gelernt hatte, dann, dass er das Unvernünftigste zuerst annehmen musste.

»Was, zum Teufel, habt ihr getrieben?«

»Wir haben uns künstlerisch betätigt«, gab Kasey freundlich Auskunft. »Es war sehr lehrreich.« Kasey drückte Alisons Hand. »Du siehst besser zu, dass du in die Badewanne kommst, Liebes.«

Alisons Blick flatterte von Jordan zu Kasey. Dann stürzte sie die Treppe hinauf.

»Künstlerisch betätigt?«, wiederholte Jordan, während er seiner Nichte nachblickte. »Ihr seht eher so aus, als hättet ihr euch im Schlamm gewälzt.«


»Nicht gewälzt, Jordan. Kreativ damit gearbeitet.« Kasey strich sich eine verklebte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir haben Skulpturen hergestellt. Alison ist sehr begabt.«

»Aus Schlamm? Ihr habt im Schlamm gespielt? Hier gibt es doch gar keinen Schlamm!«

»Ach, den haben wir uns gemacht. Das geht ganz einfach. Man braucht nur Wasser …«

»Allmächtiger, Kasey, ich kenne die Formel für Schlamm!«

»Selbstverständlich, Jordan.« Kaseys Stimme klang besänftigend, doch Jordan sah das Lachen in ihren Augen. »Du bist doch ein gebildeter Mensch.«

Jordan spürte, wie ihn die Geduld verließ. »Möchtest du noch weiter auf diesem Thema herumreiten?«

»Auf welchem Thema?« Ihr unschuldiges Lächeln geriet zu einem frechen Grinsen, da Jordan hörbar Luft holte.

»Schlamm, Kasey. Das Thema war Schlamm.«

»Nun, viel mehr kann ich dir leider nicht darüber sagen. Wie er gemacht wird, weißt du ja bereits.«

Jordan stieß einen leisen Fluch aus und ballte die Fäuste. »Kasey, findest du nicht, dass es für eine erwachsene Frau ein bisschen kindisch ist, mit einem elfjährigen Mädchen den ganzen Nachmittag im Dreck zu spielen?«

Dann weißt du also sehr wohl, wie alt sie ist, dachte Kasey und bedachte ihn mit einem langen Blick. »Tja, Jordan, das kommt ganz darauf an.«

»Auf was?«

»Darauf, ob du eine richtige Elfjährige als Nichte willst oder ein Kind, das gezwungen wird, erwachsen zu sein.«

»Wovon, zum Kuckuck, redest du? Selbst aus deinem Mund ist das nur schwer zu verstehen.«

»Das Kind benimmt sich wie eine ältliche Jungfer, und du bist so sehr mit Jordan Taylor beschäftigt, dass es dir
nicht einmal auffällt! Sie liest Sturmhöhe und klimpert brav ihren Brahms herunter. Sie ist lieb und ruhig und darf nur ja niemanden stören.«

»Einen Moment. Nun mach mal halblang!«

»Halblang!« Wenn Kasey wütend wurde, konnte das innerhalb von Sekunden passieren. Mit einer ungestümen Bewegung fuhr sie sich wieder durchs Haar. »Sie ist noch ein Kind! Sie braucht dich, sie braucht jemanden, der für sie da ist! Wann hast du dich das letzte Mal mit ihr unterhalten?«

»Mach dich nicht lächerlich. Ich rede jeden Tag mit ihr.«

»Du sprichst zu ihr«, schnappte Kasey wütend zurück. »Das ist ein himmelhoher Unterschied.«

»Versuchst du mir weiszumachen, dass ich sie vernachlässige?«

»Ich versuche nicht, dir etwas weiszumachen. Ich sage es dir auf den Kopf zu. Und wenn du die Wahrheit nicht hören willst, hättest du mich nicht fragen dürfen.«

»Sie hat sich noch nie beklagt.«

»Oh, verdammt!« Kasey wandte sich ruckartig ab und wirbelte gleich darauf wieder herum. »Wie kann ein intelligenter Mensch wie du nur so ein blödsinniges Argument anführen? Bist du wirklich so unsensibel?«

»Vorsicht, Kasey«, warnte er sie.

»Wenn du nicht willst, dass man dich als Idioten bezeichnet, dann benimm dich auch nicht wie einer.« Kasey war es inzwischen gleichgültig, ob sie Jordan verärgerte. Ihr Sinn für Gerechtigkeit lenkte ihre Worte. »Glaubst du wirklich, einem Kind ein Dach über dem Kopf zu geben, es zu ernähren und in adrette Kleidung zu zwängen, sei genug? Alison ist kein Haustier! Und selbst ein Haustier würde Zuwendung brauchen! Sie ist unglücklich, und das genau vor deinen
Augen. So, wenn du mich jetzt bitte entschuldigen willst, ich möchte mir den Schlamm abwaschen.«

Jordan ergriff Kaseys Arm, ehe sie an ihm vorbeigehen konnte. Er zog sie in eine kleine Gästetoilette am Ende der Halle. Wortlos drehte sie den Wasserhahn auf und begann sich die Hände zu schrubben. Auch Jordan sagte nichts, denn ihre Worte hallten in seinem Kopf wie ein Echo wider. Kasey verfluchte sich im Stillen.

Es war nicht ihre Absicht gewesen, Jordan derart anzublaffen. Sie hatte zwar vorgehabt, mit ihm über Alison zu sprechen, aber auf eine ruhige, diplomatische Weise. Sie war immer der Ansicht gewesen, dass es nicht klug sei, seine Meinung unbedacht hinauszubrüllen, denn je lauter man wurde, desto weniger hörte einem der andere zu. Und sie hatte sich geschworen, sich in Gegenwart von Jordan Taylor nicht von ihren Gefühlen hinreißen zu lassen. Dennoch passierte es ihr immer wieder. Sie griff nach dem Handtuch, das er ihr hinhielt, und trocknete sich die Hände ab.

»Jordan, ich bitte um Entschuldigung.«

Sein Blick war ganz ruhig. »Wofür genau?«

»Dafür, dass ich dich angebrüllt habe.«

Er nickte langsam. »Für dein Verhalten als solches, nicht für den Inhalt«, stellte er richtig. Kasey seufzte vernehmlich. Er war kein einfacher Mann.

»Ganz richtig. Ich neige mitunter zur Taktlosigkeit.«

Jordan entging nicht, wie Kaseys Finger das Handtuch kneteten. Sie fühlte sich offenbar ganz und gar nicht wohl in ihrer Haut, war aber auch nicht bereit, einen Schritt von ihrer Meinung abzuweichen, was Jordan widerwillig bewunderte. »Warum versuchst du es nicht noch einmal?«, schlug er vor. »Und ohne zu brüllen.«


»Also schön.« Kasey nahm sich einen Moment Zeit, um ihre Argumente zu sortieren. »Alison kam noch am Abend meiner Ankunft zu mir ins Zimmer, um sich vorzustellen. Ich sah ein adrett gekleidetes Mädchen mit glänzendem Haar und tadellosen Manieren. Und mit traurigen, einsamen Augen.« Die Erinnerung ließ ihr Mitleid wieder aufleben. »Und solche Traurigkeit und Einsamkeit mag ich nicht akzeptieren, nicht bei einem Mädchen, das noch das ganze Leben vor sich hat. Das bricht mir das Herz.«

Ihre Stimme begann wieder zu vibrieren, doch diesmal waren ihre Gefühle anders. Es war keine Wut, die aus ihrer Stimme sprach. Sie flehte ihn vielmehr an, die Dinge so zu sehen, wie sie sie sah. Jordan bezweifelte, dass sie überhaupt bemerkte, wie intensiv ihre Augen ihn anblickten. Sie dachte einzig und allein an das Mädchen. Ihr Mitgefühl berührte ihn. Eine weitere Überraschung.

»Sprich weiter«, verlangte er, als sie innehielt. »Sag mir alles.«

»Es geht mich ja eigentlich nichts an«, fuhr Kasey fort und spielte wieder nervös mit dem Handtuch. »Du hast natürlich das Recht, mich darauf hinzuweisen, aber das würde an meinen Gefühlen nichts ändern. Ich weiß, wie es ist, die Eltern zu verlieren – die Zurückweisung, die schreckliche Verwirrung … Man braucht jemanden, der einem dabei hilft, den Verlust zu verarbeiten, selbst wenn man ihn nicht begreifen kann. Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn Menschen sterben, die man liebt und von denen man abhängig ist.« Sie holte tief Luft. Sie gab mehr von sich preis, als sie vorgehabt hatte, doch sie konnte jetzt nicht mehr schweigen. »Und das ist etwas, worüber man nicht in einem Tag oder einer Woche hinwegkommt.«

»Das weiß ich sehr wohl, Kasey. Er war mein Bruder.«


Ihr Blick suchte den seinen und fand etwas Unerwartetes. Er hatte ebenfalls geliebt. Jetzt fiel jegliche Zurückhaltung von ihr ab. Sie berührte seine Hand. »Sie braucht dich, Jordan! Die Liebe eines Kindes ist etwas ganz Besonderes. Kinder verknüpfen mit ihren Gefühlen keine Bedingungen. Ihre Gefühle besitzen noch jene Reinheit, die wir verlieren, wenn wir erwachsen werden. Alison sehnt sich danach, wieder jemanden lieben zu können.«

Jordan blickte auf Kaseys Hand. Er drehte sie um und studierte ihre Handfläche. »Knüpfst du auch Bedingungen an deine Gefühle?«

Kasey hielt Jordans Blick stand. »Wenn die Gefühle einmal da sind, dann nicht.«

Jordan musterte sie für eine Weile konzentriert. »Du machst dir wirklich Gedanken um Alison, nicht wahr?«

»Ja, selbstverständlich.«

»Warum?«

Kasey starrte ihn verwirrt an. »Warum, fragst du? Sie ist ein Kind. Ein menschliches Wesen. Wie könnte ich mich nicht um sie sorgen?«

»Sie ist die Tochter meines Bruders«, gab er leise zurück. »Und es scheint, dass ich mich nicht genug um sie gekümmert habe.«

Berührt von seinen Worten, legte Kasey eine Hand an seine Schulter. »Nein. Nicht verstehen und nicht kümmern ist etwas Unterschiedliches.«

Die einfache Geste bewegte ihn. »Verzeihst du immer so schnell?«

Etwas in seinem Blick brachte sämtliche Alarmglocken in ihrem Hinterkopf zum Läuten. Er kam ihr schon wieder viel zu nahe. Und sie wusste, dass sie sich nicht mehr von ihm würde befreien können, wenn er eine gewisse Schwelle
überschritten hatte. »Verpass mir keinen Heiligenschein, Jordan«, erwiderte sie schnell. »Ich gäbe eine schlechte Heilige ab.«

»Du kannst nicht gut mit Komplimenten umgehen, wie?« Kasey ließ ihre Hand von seiner Schulter wegrutschen, doch er legte schnell die seine darauf.

»Ich liebe Komplimente«, konterte sie. »Sag mir, ich sei ein brillanter Kopf, und ich werde zu Wachs in deinen Händen.«

»Aha, an Komplimente bezüglich deiner Intelligenz bist du gewöhnt, das kann ich mir vorstellen.« Er lächelte. »Wenn ich dir aber sagen würde, dass du eine sehr warmherzige, großzügige Frau bist, der ich kaum widerstehen kann, würdest du dich dagegen wehren?«

»Tu das nicht, Jordan.« Er war ihr viel zu nahe und niemand anderes war in Sichtweite. »Ich bin verletzbar.«

»Ja.« Er betrachtete sie mit einem seltsamen Blick. »Auch das ist eine Überraschung.«

Dann senkte er den Mund sanft auf ihre Lippen. Im ersten Augenblick verkrampften sich ihre Finger an seiner Schulter. Schließlich entspannte sie sich und erwiderte seine Zärtlichkeit. Kasey verliebte sich an diesem Tag zum zweiten Mal. Sie verlor zum zweiten Mal ihr Herz, nur diesmal empfand sie es als körperlichen Schmerz. Er wird dir wehtun, warnte ihre innere Stimme sie, doch es war bereits zu spät.

»Du riechst nach Seife«, raunte er, als seine Lippen über ihr Gesicht huschten. »Und du hast Tausende von Sommersprossen auf deiner Nase. Ich begehre dich, wie ich noch nie eine Frau begehrt habe.« Seine Stimme nahm einen rauen Klang an. »Verdammt, ich verstehe das nicht.«

Als sein Mund wieder zu ihrem zurückkehrte, konnte
Kasey seine Wut schmecken. Seine Zunge stieß tief in ihre Mundhöhle vor, während er sie enger an sich zog. Zum ersten Mal in ihrem Leben gab Kasey alles hin – ihren Körper, ihr Herz und ihren Verstand.

Als seine Hände nach ihr griffen, setzte sie ihnen keinen Widerstand entgegen, sondern ließ sie gewähren. Die Vernunft würde sich ohnehin allzu bald melden. Sie schmiegte sich an ihn, wollte seinen Duft tief in sich einsaugen. Ihre Finger strichen durch sein Haar, über seine Schultern und folgten den Muskelsträngen den Rücken hinab. Sie wollte seine Stärke spüren – eine Stärke, an der sie ihre eigene messen konnte.

Jordan ließ seine Hände unter ihr Hemd gleiten und umfasste ihre Brüste. Ihre Haut fühlte sich unglaublich weich an – so weich und warm wie ihr Mund. Er hörte sie leise aufstöhnen, als seine Daumen zart über ihre Nippel strichen. Es war verrückt, aber er wusste, dass er sie haben musste. Seine Begierde trieb ihn wie noch nie zuvor. Die Versuchung, sie einfach auf den Boden zu zerren, sie zu nehmen, schnell und hart, war überwältigend. Würde danach wieder sein klarer Verstand siegen? Würde er danach wieder Herr über seine Gefühle sein?

Jordan stieß Kasey abrupt von sich weg und starrte sie an. Ihr Atem ging stoßweise, und die Verletzbarkeit, von der sie gesprochen hatte, war offensichtlich.

»Ich brauche dich«, gestand er mit rauer Stimme. »Und das gefällt mir nicht.«

»Nein.« Sie nickte – kannte sie dieses Gefühl doch nur zu gut.

»Mir auch nicht.«

»Und wenn ich heute Nacht in dein Zimmer käme?«

»Bloß nicht!« Kasey schob sich mit beiden Händen die
Locken aus der Stirn. Sie musste nachdenken, doch das Denken war nahezu unmöglich, solange sie nur fühlen konnte. »Wir sind beide noch nicht bereit dafür.«

»Wir haben aber keine andere Wahl, fürchte ich.«

»Vielleicht nicht.« Kasey holte tief Luft und spürte, wie ihr inneres Gleichgewicht zurückkehrte. »Trotzdem sollten wir einstweilen davon Abstand nehmen, uns in engen Toiletten zu verbarrikadieren.«

Jordan lachte und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Er hatte noch keine Frau getroffen, die ihn so leicht zum Lachen bringen konnte. »Glaubst du wirklich, das würde helfen?«

Kasey schüttelte den Kopf. »Nein, ich fürchte nicht, aber etwas Besseres fällt mir im Augenblick nicht ein.«
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Alison saß auf der rosafarbenen Tagesdecke und sah Kasey beim Schminken zu. Die verschiedenen Tiegel und Tuben auf der Frisierkommode faszinierten sie derart, dass sie ihre Scheu überwand, vom Bett aufstand, neben Kasey trat und vorsichtig ein Töpfchen in die Hand nahm.

»Wann, glaubst du, bin ich alt genug, um auch Make-up zu tragen?«, erkundigte sie sich schüchtern und sah sich den Lidschatten genauer an.

»Das wird wohl noch eine Weile dauern«, erwiderte Kasey, während sie sich die Wimpern tuschte. »Aber bei deinem Gesicht brauchst du gar keine Maskerade.«

Alison beugte sich zu Kasey hinunter und betrachtete ihre beiden Gesichter nebeneinander im Spiegel. »Aber du schminkst dich doch auch, und dabei bist du viel hübscher als ich. Du hast grüne Augen.«

»Katzen auch«, entgegnete Kasey grinsend. »Braune Augen sind sehr wirkungsvoll, besonders in Verbindung mit blonden Haaren. Nichts bringt einen Mann mehr aus der Fassung, als seelenvolle braune Augen und lange Wimpern. Mit fünfzehn werden dir die Jungen aus der Hand fressen.« Alison lächelte und wurde rot. »Aber lass deinen Scharm nur nicht zu früh spielen«, warnte Kasey und zupfte Alison am Haar. »Und keine flatternden Augenlider heute Abend! Ich glaube nicht, dass Dr. Rhodes das aushalten könnte.«


Kichernd setzte sich Alison auf die Kante der Chaiselongue. »Großmutter sagt, Dr. Rhodes ist ein vornehmer Herr und ein wichtiges Mitglied der Gesellschaft.«

Das glaube ich dir aufs Wort, dachte Kasey bei sich und griff nach ihrem Lippenstift. »Wenn ich ihn sehe, muss ich eher an einen Teddybären denken.«

Alison schlug die Hand vor den Mund und verdrehte die Augen. »Kasey, du sagst immer so merkwürdige Dinge!«

»Findest du?« Kasey suchte nach ihrer Haarbürste. »Ich denke aber, dass diese Beschreibung sehr zutreffend ist. Er ist irgendwie so rund und knuffig. Winnie der Bär mit Brille. Ich mochte Winnie immer schon. Er ist niedlich und hilflos und gleichzeitig unheimlich klug. Hast du meine Bürste irgendwo gesehen?«

Alison entdeckte die Bürste neben sich und reichte sie Kasey. »Er tätschelt immer meinen Kopf«, sagte sie mit einem Seufzer.

Kasey musste unweigerlich grinsen. Sie versuchte, ihre Lockenflut einigermaßen zu bändigen. »Er kann nicht anders. Ältere Herren und insbesondere Junggesellen tätscheln Kindern immer den Kopf. Sie wissen nämlich nicht, was sie sonst mit ihnen anfangen sollen.« Kasey nahm den Parfumflakon und tat so, als wolle sie Alison einsprühen. Sie hörte die Kleine so gern lachen. »Na, dann lass uns mal sehen, ob unser Winnie schon da ist.«

Gemeinsam betraten sie den Salon. Als Kasey Harry Rhodes entdeckte, blinzelte sie Alison verschwörerisch zu.

Jordan, der direkt neben Harry stand, bemerkte den Blick und verlor kurzzeitig den Faden ihrer Unterhaltung. Wann hatte er Alison zum letzten Mal lächeln sehen? Wann habe ich mir überhaupt zuletzt die Zeit genommen, sie anzusehen?, fragte er sich schuldbewusst. Als Vormund konnte
man ihm nichts nachsagen, aber als Vaterersatz hatte er komplett versagt, musste er sich eingestehen. Es war höchste Zeit, sein Versäumnis wieder gutzumachen.

Er legte eine Hand auf Harrys Arm, um dessen Monolog zu unterbrechen, und ging dann quer durch den Salon auf seine Nichte zu. »Zwei so hübsche junge Damen hatte ich gar nicht erwartet«, sagte er, hob Alisons Kinn mit der Fingerspitze an und musterte sie. Und erwachsener, als er geglaubt hatte. »Ich fürchte, ich muss dich bald einsperren, wenn ich dich noch länger bei mir haben möchte.«

Alisons Augen weiteten sich überrascht. Allein dieser Blick war Tadel genug, dass er Alison bisher kaum wahrgenommen hatte. Wie hatte er so lange mit ihr unter einem Dach leben und sie nicht beachten können? Während er sie erstaunt musterte, blickte Alison verwirrt zu Kasey hoch.

»Oh, Onkel Jordan«, flüsterte sie, und dabei hüpfte ihr das Herz förmlich in die Augen.

Aus diesem Blick spricht die reine Liebe, dachte Jordan und spürte, wie sich etwas in seinem Inneren öffnete. »Oh, ja«, sagte er leise und strich zärtlich über Alisons Wange. »Ich glaube, ich behalte dich hier.«

»Alison«, rief Beatrice aus der anderen Ecke des Salons. »Wo bleiben deine Manieren? Komm und sag Dr. Rhodes guten Abend.«

Alison warf Kasey ein Grinsen zu und trat auf Dr. Rhodes zu.

»Jordan …« Kasey schluckte kurz und räusperte sich. »Das war wirklich großartig.«

Jordan sah sie an und lächelte. »Tränen, Kasey?«

»Ach was.« Sie schüttelte den Kopf und schluckte noch einmal.


Jordans Blick wanderte abermals zu Alison. »Ich muss mich bei dir bedanken.«

»Oh, nein. Bitte nicht.« Kasey schüttelte noch heftiger den Kopf.

Jordan nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Doch. Und ich habe das Gefühl, es ist eine schwere Schuld, die ich zu begleichen habe. Mir hat die Liebe ins Gesicht gesehen, und ich habe es nicht bemerkt.«

Kasey musterte ihn und atmete dabei tief ein. Das tut sie gerade wieder, dachte sie. Nur ist diese Liebe ein bisschen komplizierter. »Wenn du nicht möchtest, dass deine Mutter und Dr. Rhodes einen Anfall bekommen und dass das blütenweiße Taschentuch beschmutzt wird, das du dir so dekorativ in die Brusttasche gesteckt hast, solltest du besser das Thema wechseln und mir einen Drink mixen.«

»In Ordnung«, sagte er und küsste noch einmal ihre Fingerspitzen. »Einstweilen.«

 



Während der Zwiebelsuppe, der ein köstlicher Lammbraten und ein Salat folgten, löcherte Dr. Rhodes Kasey mit Fragen, die die gesamte Anthropologie umspannten. Selbst bei diesem zweiten Gespräch war er nicht in der Lage, jene Kathleen Wyatt, deren Arbeiten er studiert und bewundert hatte, mit dieser schlagfertigen und humorvollen Frau in Einklang zu bringen, die ihm an der Tafel gegenübersaß. Sie hüpfte von einem Thema zum nächsten und gab dabei Ansichten und Bemerkungen zum Besten, die ihm schier die Sprache verschlugen. Und da er Jordan gut kannte, wurde ihm schnell klar, dass das Interesse seines Freundes für seine Mitarbeiterin nicht nur akademischer Natur war. Weil aber Kasey auf seine Empfehlung hin in den Taylorschen Haushalt geschneit war, machte er sich ernsthafte Sorgen.
Hatte er Jordan am Ende zu einem Problem statt zu einer Lösung verholfen?

Auf ihrem Gebiet war sie jedoch zweifellos eine Koryphäe. Als das Pfirsich-Flambé serviert wurde, begann sich Harry allmählich zu entspannen.

»Anthropologie ist nicht mit Psychologie gleichzusetzen«, entgegnete Kasey auf eine seiner Bemerkungen. »Als Psychologe, Dr. Rhodes, versuchen Sie, eine Kultur im Gleichgewicht zu halten, um Geist und Seele zu untersuchen. Ich als Anthropologin hingegen versuche, Geist und Seele im Gleichgewicht zu halten und die Kultur zu untersuchen. Ich habe ein interessantes Buch über dieses Thema hier. Vielleicht möchten Sie es sich einmal ausleihen.«

»Ja, gern.« Ihre Unterhaltung bewegte sich in unverfänglichen Bahnen, was Harry erleichterte. »Das würde mich sehr freuen, Miss Wyatt.«

»Prima. Wenn ich es finde, können Sie es heute Abend gleich mitnehmen«, gab sie zurück.

»Also, ich fürchte, das ist mir alles zu hoch«, ließ sich Beatrice vernehmen und warf Harry ein geziertes Lächeln zu. Kasey ignorierte sie. »Ihr Psychologen und Anthropologen fasziniert mich mit euren Theorien und Lebensphilosophien.«

»Nun, meine Theorien halte ich nicht für besonders faszinierend, Beatrice«, warf Harry bescheiden ein.

»Ich frage mich, wie Kaseys Lebensphilosophie aussehen mag«, bemerkte Jordan und lächelte ihr aufmunternd zu. »Ich bin sicher, dass ihre Theorie recht interessant sein dürfte.«

Kasey leckte gerade die Rückseite ihres Dessertlöffels ab. »Von meinem Standpunkt als Anthropologin aus betrachtet, würde ich sagen …« Sie unterbrach sich kurz und
griff nach ihrem Weinglas. »Das Leben ist wie ein Schnauzbart. Es kann schön oder schrecklich sein. Aber es kitzelt immer.«

Jordan lachte laut auf, während Harry sich einen großen Schluck Wein genehmigte.

Eine halbe Stunde später hatten sich die beiden Männer in das Spielzimmer zurückgezogen. Jordan ordnete die Kugeln auf dem Billardtisch und lauschte dabei Harrys besorgten Kommentaren über Kasey.

»Harry, du brauchst dir keine Gedanken zu machen.« Er bedeutete seinem Freund, dass er den Anstoß habe. »Kasey gibt mir alles, was ich brauche – und mehr. Das Wissen, das sich in ihrem sonderbaren Hirn verbirgt, ist immens.«

»Das ist genau der Punkt, auf den ich hinaus will.« Harry eröffnete das Spiel. »Sie ist sonderbar.«

»Vielleicht sind wir diejenigen, die sonderbar sind«, gab Jordan leise zu bedenken. Seit sie in sein Leben getreten war, hatte er sich die Frage schon öfter gestellt. »Auf alle Fälle kennt sie ihr Gebiet so gut wie unsereins das Alphabet.« Er stellte sich für einen Stoß in Position. »Ohne sie wäre ich fachlich aufgeschmissen.« Er versenkte den Ball und ging um den Tisch herum, um die nächste Kugel anzuvisieren. »Darüber hinaus ist sie die interessanteste Frau, die ich je kennen gelernt habe.«

»Du verfolgst doch keine persönlichen Absichten, oder?«

»Ich tue mein verdammt Bestes.« Als die Fünfer-Kugel die Tasche verfehlte, legte Jordan die Stirn in Falten.

»Jordan, eine persönliche Beziehung mit Kasey könnte sich negativ auf deine Arbeit auswirken! Ich sagte dir doch bereits, dass dieses Buch Pulitzerpreis-verdächtig ist. Du genießt schließlich schon einen gewissen Ruf.«

»Es wäre klüger, erst das Buch zu Ende zu bringen, ehe
wir über einen Pulitzerpreis spekulieren. Du bist dran, Harry«, gab Jordan zurück.

Harry versenkte zwei Kugeln und scheiterte an der Dritten. Dann wählte er seine folgenden Worte sehr sorgfältig. »Jordan, mir ist aufgefallen, dass du in letzter Zeit etwas rastlos wirkst. Ich würde vorschlagen, dass du dir einen Urlaub gönnst, wenn das Buch fertig ist.«

Jordan grinste und beugte sich weit über den Tisch, um den Queue in die richtige Stoßposition zu bringen. »Versuchst du, mich vor Kasey zu beschützen, Harry?«

»So würde ich das nicht sagen.« Harry holte tief Luft und stützte sich auf seinen Queue. »Ich stelle nur fest, dass Miss Wyatt eine sehr attraktive Frau ist. Und eine recht verwirrende.«

»Hmm, verwirrend«, murmelte Jordan. »Ja, das stimmt. Und selbst wenn ich wollte, wüsste ich nicht, was ich dagegen tun könnte. Aber eines weiß ich, sie hat für mich ein paar Türen geöffnet, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie geschlossen hatte.«

»Du bist doch nicht bereits gefühlsmäßig mit ihr …«, Harry suchte nach dem richtigen Wort. »Verbunden?«

»Du meinst wohl, ob ich in sie verliebt bin?« Jordan kniff die Augen zusammen, versenkte die Neun und bohrte die Spitze seines Queue nachdenklich in den Kreidewürfel. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich weiß nur, dass ich verrückt nach ihr bin.«

»Mein lieber Freund«, begann Harry. »Sex ist …« Er zauderte und räusperte sich.

»Ja?«, half Jordan nach und konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.

»Ein wichtiger Teil des Lebens«, beendete Harry seinen Satz steif.


»Harry, du überraschst mich.« Jordans Grinsen wurde breiter. »Dein Stoß.«

Als die Tür mit Schwung aufflog, fuhren beide Männer herum.

»Mensch, Jordan, du solltest wirklich einen Plan von diesem Labyrinth drucken lassen«, lachte Kasey, die mit einem dicken Buch unterm Arm hereingeschlendert kam. »Ich hab im Leben noch nie so viele Flure und Korridore in einem Haus gesehen. Da ist das Buch, Dr. Rhodes.« Sie legte es auf einem Tisch ab und blies sich eine Strähne aus den Augen. »Habe ich hier geheiligte Erde betreten?«

Jordan stützte sich auf seinen Queue. Wie kam es, dass jeder Raum zum Leben zu erwachen schien, sobald sie ihn betrat? »Wäre das schlimm?«

»Nein, mich stört es nicht. Kann ich einen Drink haben?«

»Wermut? Tequila habe ich hier leider nicht.«

»Ja, danke«, murmelte Kasey, die bereits dabei war, dieses Zimmer genauer in Augenschein zu nehmen.

Es war ein großer weiter Raum, in dem sie keinen Quadratzentimeter Seide oder Brokat entdecken konnte. Dafür aber den alten Dielenfußboden, den sie im Salon unter den Teppichen vermutet hatte. Vor den Fenstern hingen schlichte Bambusrollen. Das Zimmer war makellos sauber, wirkte jedoch belebt. Eine dicke Kerze in einem Zinnständer war zur Hälfte heruntergebrannt. In einem Regal stand eine Reihe von Schallplatten, von denen tatsächlich einige schief aneinander lehnten.

»Dieses Zimmer gefällt mir«, sagte Kasey und trat auf einen Glastisch zu, auf dem einige Keramikvasen standen. »Sehr gut sogar«, setzte sie hinzu, als sie sich umdrehte, um Jordan das Glas abzunehmen. »Vielen Dank.«

Er wusste nicht, warum er sich über ihr Kompliment
freute, aber er fühlte sich geschmeichelt. Kasey legte den Kopf schräg, als wolle sie ihn aus einem bestimmten Blickwinkel betrachten.

»Das ist dein Zimmer, habe ich Recht?«, murmelte sie. »Genau wie die Bibliothek.«

»Ja, so könnte man sagen.«

»Gut.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink. »Ich fange an, dich zu mögen, Jordan – und wünsche mir doch, dass dem nicht so wäre.«

»Da scheinen wir beide das gleiche Problem zu haben.«

Nickend wandte sie sich von ihm ab. »Ihr spielt Billard? Na, da möchte ich nicht weiter stören. Ich trinke nur rasch mein Glas aus und gehe wieder hinüber.« Sie sah sich noch einmal um. Es war der einzige Raum, abgesehen von der Bibliothek, in dem sie sich wohl fühlte. »Ich würde mich gern mit Ihnen über das Buch unterhalten, wenn Sie es gelesen haben, Dr. Rhodes.«

»Mit Vergnügen.« Ihr Lächeln ist in der Tat sehr anziehend, stellte Harry fest. »Hätten Sie Lust auf ein Spiel, Miss Wyatt?«, schlug er vor und wunderte sich gleichzeitig über seine Spontaneität.

»Das ist sehr nett von Ihnen.« Kasey lächelte ihn an und beobachtete gerührt, wie sich seine Schultern strafften. »Ich nehme an, Sie spielen um Geld.«

»Nicht unbedingt«, erwiderte Harry.

»Nein, ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen die Regeln ändern.« Kasey nippte an ihrem Drink und nahm einen der Queues in Augenschein. »Wie hoch ist der Einsatz? Vielleicht kann ich ja mithalten.«

»Da bin ich ganz sicher, Kasey.« Jordan zündete sich einen Zigarillo an. »Wie wär’s mit einem Dollar pro Kugel?«

»Einen Dollar pro Kugel«, wiederholte sie und trat an
den Tisch. »Mal sehen, wie viele Kugeln es gibt.« Sie zählte sie ab. »Fünfzehn. Na, ich glaube, das Risiko kann ich eingehen. Wie spielen wir?«

»Abwechselnd, würde ich sagen«, schlug Jordan vor und warf Harry einen Blick zu.

»Einverstanden«, sagte der ältere der beiden und begann seinen Queue mit Kreide zu präparieren.

»Abwechselnd«, wiederholte Kasey und reichte Harry ihren Stab. »Und die Spielregeln?«

»Ziel dieses Spiels ist es, die Kugeln in chronologischer Reihenfolge in den Taschen zu versenken«, erklärte Jordan. Sie trägt heute Abend zum ersten Mal Ohrringe, stellte er fest. Schmale Silberkreolen, die im Licht funkeln. Selbst über den langen Billardtisch hinweg konnte er ihren Duft wahrnehmen. Er konzentrierte sich wieder auf ihre Frage. »Man kann auch mit der nächst höheren Kugel eine andere anstoßen und diese versenken. Grundsätzlich versucht man, mit der weißen Kugel die anderen Kugeln zu versenken. Mit der niedrigsten Kugel wird begonnen.«

»Verstehe«, murmelte Kasey nickend, die Stirn in konzentrierte Falten gelegt. »Klingt wahrscheinlich einfacher, als es ist.«

»Ach, das werden Sie schnell heraushaben, Miss Wyatt«, ermunterte Harry sie galant. »Möchten Sie vorher ein wenig üben?«

»Nein, fangen wir einfach an«, sagte sie und lächelte ihn erneut an. »Wer ist der Erste?«

»Vielleicht haben Sie Lust, den Anstoß zu übernehmen, Miss Wyatt?«, schlug Harry vor, während Jordan die Kugeln in die Ausgangsposition rollte. »Stoßen Sie die weiße Kugel einfach kräftig mitten in den Haufen hinein. Alles, was dabei in die Taschen kullert, gehört Ihnen.«


»Ah, vielen Dank, Dr. Rhodes.« Kasey nahm am Ende des Tisches Aufstellung.

»Du musst den Queue so halten«, erklärte Jordan und brachte ihre Finger in die richtige Stellung. »Er muss ganz locker zwischen den Fingern hindurchgleiten. Siehst du? So.«

»Ja.« Sie blickte über seine Schulter hinweg zu ihm hoch. »Ich muss jetzt damit auf die Kugel Nummer eins ballern, richtig?«

»So kann man es auch nennen.« Am liebsten würde er sie küssen, gleich hier und jetzt am Billardtisch. Der gute Harry würde in Ohnmacht fallen. Er konnte den Duft ihrer Haare riechen und die zarte Haut ihrer Schultern spüren.

»Wenn du mich weiter so anstarrst, werde ich überhaupt nichts auf dem Tisch treffen«, murmelte sie. »Dr. Rhodes errötet übrigens schon.«

Jordan trat zur Seite. Kasey konzentrierte sich kurz, beugte sich vor und stieß zu.

Beim Anstoß rollten gleich drei Kugeln in die Taschen. Kasey ging um den Tisch herum, brachte sich in die richtige Position und stieß wieder. Und wieder. Sie beugte sich weit über den Tisch, kniff die Augen zusammen, um den Stoßwinkel abzuschätzen, und versenkte elegant die nächste Kugel. Dann machte sie eine Pause, präparierte die Queuespitze mit Kreide, ließ dabei den Blick über den grünen Filz schweifen und musterte konzentriert die strategisch günstigste Vorgehensweise. Im Raum war es mucksmäuschenstill geworden.

Ehe sie an den Tisch zurücktrat, nahm sie rasch einen Schluck Wermut. Darauf folgte ein dumpfer Stoß, das Scheppern der aneinanderklirrenden Kugeln und ein geräuschvoller Atemzug von Harry, da sie mit einem Stoß
über drei Banden eine weitere Kugel versenkte. Auf seinen Queue gestützt verfolgte Jordan gespannt das Geschehen. Er genoss den Anblick, wie Kasey sich weit über den Tisch streckte und mit einem lässig ausgeführten Stoß noch eine Kugel einlochte. Schließlich räumte sie den Tisch ab, indem sie mit einem Stoß zwei Kugeln in gegenüberliegende Taschen beförderte. Dann richtete sie sich auf, rieb sich mit dem Handrücken die Nase und lächelte ihre Kontrahenten auffordernd an.

»So, das wären dann jeweils fünfzehn Dollar, meine Herren, richtig? Möchten Sie das nächste Spiel eröffnen, Harry?«

Jordan warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Harry, mein Freund«, sagte er und klopfte dem anderen auf die Schulter. »Ich glaube, wir sind gerade einem Profi auf den Leim gegangen.«
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Jordan beobachtete Kasey, die schweigend in einen Stoß seiner Notizen vertieft war. Seit geschlagenen zwanzig Minuten hatte sie keinen Laut von sich gegeben. Es war erstaunlich, wie sie ihre Lebendigkeit je nach Bedarf an- oder abstellen konnte. Und sie besaß wie keine andere Frau, die ihm bisher begegnet war, die Gabe, seinen Verstand ständig auf Trab zu halten. Wenn er ihr eine direkte Frage stellte, die ihre Person betraf, erging sie sich in weitschweifigen Erklärungen, die jedoch meistens nicht auf seine eigentliche Frage eingingen. Sie gab nur sehr wenig von sich preis.

Welche kleinen Geheimnisse verbergen sich unter diesem Lockenkopf?, fragte sich Jordan zum wiederholten Mal. Was erzählt sie mir nicht, während sie scheinbar alles herausplapperte, was ihr gerade in den Sinn kommt? Und warum bin ich so versessen darauf, hinter ihre Geheimnisse zu kommen? Jordan legte die Stirn in Falten und dachte an all die Veränderungen, die sie bereits in sein Leben gebracht hatte.

Mittlerweile spürte man, dass ein Kind in diesem Haus lebte. Es war auf einmal mit Gelächter und Unruhe erfüllt. Wie lange hatte er die Dinge schleifen lassen?

Er hatte die Führung des Haushalts – und die Verantwortung für seine Nichte – beinahe ausschließlich seiner Mutter
überlassen. Das war ihm als das Einfachste erschienen. Einfach. Ja, sein Leben war sehr viel einfacher gewesen, bevor Kasey durch diese Tür getreten war. Er war zufrieden gewesen. Aber er hatte sich gelangweilt, wurde ihm plötzlich klar. Genau wie Alison. Harry hatte es Rastlosigkeit genannt, doch das war ein kleiner Unterschied. Niemand in diesem Haushalt hatte sich den Veränderungen, die ihre Ankunft mit sich brachte, entziehen können.

Jordan zündete sich einen Zigarillo an. Beatrice hatte bereits ein paar kleinliche Beschwerden geäußert. Doch er beachtete die Kommentare seiner Mutter schon lange nicht mehr. Seit er sich entsinnen konnte, hatte sich seine Mutter überwiegend mit ihren Komitees, ihren Designern und ihren Einladungen beschäftigt und ihn und seinen Bruder der Fürsorge zahlreicher Kindermädchen und Hauslehrer überlassen. Bislang hatte Jordan das als normal akzeptiert. Doch inzwischen begann er sich zu fragen, ob es richtig gewesen war, Alisons Erziehung in die Hände seiner Mutter zu legen. Es war einfacher gewesen, schoss es ihm wieder durch den Kopf. Aber das Einfache war nicht immer das Richtige. Offenbar musste er langsam gewisse Dinge einmal genauer betrachten. Sein Blick wanderte wieder zu Kasey.

»Du bist sehr scharfsinnig, Jordan«, bemerkte Kasey und schob ihre Brille zurück, die ihr bis auf die Nasenspitze gerutscht war.

»Findest du?«, entgegnete er. Früher hätte er ihr zugestimmt. Doch jetzt begann er sich ernsthaft zu fragen, wie viele Dinge er wohl übersehen hatte.

»Du hast die Beweggründe deiner Charaktere sehr gut erklärt. Wirklich perfekt. Ich beneide dich.«

»Du beneidest mich?« Jordan nahm einen tiefen Zug von seinem Zigarillo. »Worum?«


»Um die Worte, Jordan.« Sie sah zu ihm auf und lächelte. »Ich beneide dich um deine Worte.«

»Soweit ich bisher feststellen konnte, bist du auch nicht gerade auf den Mund gefallen.«

»Das nicht«, stimmte sie zu. »Aber ich könnte mit den Worten nie so spielen wie du.« Jordan beobachtete, wie ihr Blick über die Manuskriptseiten flog.

»Du befasst dich in diesem Kapitel sehr eingehend mit der Interaktion zwischen Familienangehörigen«, fasste sie zusammen.

»Familien«, murmelte Jordan und dachte dabei unwillkürlich an seine eigene.

»Richtig. Bei vielen Stämmen erhoben einzelne Verwandte öffentlich Klage gegen Familienmitglieder, woraufhin diese dann häufig verbannt wurden. Dies kam einer Hinrichtung gleich, da Verbannte als vogelfrei galten und nicht selten von feindlichen Stämmen umgebracht wurden.«

»Ein Vater hätte seinen Sohn in den Tod geschickt?«

»Es ging um die Ehre, Jordan. Vergiss das nicht.« Kasey schlug die Beine unter und verschränkte die Finger. »Mord zum Beispiel wurde als Makel für den gesamten Stamm betrachtet und daher mit Verbannung bestraft. Heute handeln wir auch nicht viel anders. Das Leben innerhalb der Familie wurde von festen Regeln bestimmt.«

»Kasey?«

»Ja?«

»Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«

Sie zuckte vorsichtig die Achseln. »Ja, solange ich nicht verpflichtet bin, sie zu beantworten.«

Jordan vertiefte sich einen Augenblick in die Betrachtung der Asche seines Zigarillos. »Warum bist du Anthropologin geworden?«


Sie grinste. »Bezeichnest du das als persönliche Frage? Nun, die Antwort ist sehr einfach. Für mich standen nur zwei Berufe zur Debatte: Anthropologin oder Hockey-Profi.«

Jordan stieß einen Seufzer aus. Sie versuchte schon wieder, ihm auszuweichen. »Gott weiß, warum ich das frage, aber was hat Anthropologie mit Hockey zu tun?«

»Habe ich etwas Derartiges gesagt?« Sie nahm ihre Brille ab und schwenkte sie abwesend am Bügel. »Ich glaube nicht. Ich habe dir nur meine beiden Karrierewünsche mitgeteilt. Und gegen Hockey habe ich mich deshalb entschieden, weil es ein sehr harter Job ist. Dieses ständige Gerempel und Geschubse, und das auf einem harten Boden! Nein, ich stehe nicht auf körperliche Schmerzen.«

»Und Anthropologie war die logische Alternative.«

»Es war meine Alternative.« Kasey fixierte ihn für einen Moment mit ihrem Blick. »Wusstest du, dass deine Grübchen tiefer werden, wenn du lächelst? Das finde ich ungeheuer attraktiv.«

»Ich will dich, Kasey.«

Die Brille blieb auf halbem Weg in der Luft hängen. »Ja, Jordan, das weiß ich.«

»Und du willst mich.«

Sie spürte eine Welle von Verlangen durch ihre Adern jagen. »Möglich.« Sie senkte den Blick wieder auf die Manuskriptblätter und ordnete sie.

»Kasey!« Sie sah zu ihm hoch. »Wann?«

Sie wusste, worauf diese Frage abzielte, und stand auf. Sie war viel zu nervös, um still sitzen zu bleiben. »Es ist nicht so einfach, wie es sich vielleicht anhört, Jordan.«

»Warum?«

Sie drehte sich um und sah aus dem Fenster. Weil ich in
dich verliebt bin, dachte sie bei sich. Weil du mir wehtun wirst. Weil ich Angst habe, dass ich nicht von dir loskomme, wenn es zu Ende ist. Wenn ich mich einmal auf dich eingelassen habe, wird es kein Zurück mehr geben.

»Jordan«, erwiderte sie leise, »ich sagte dir doch gerade, dass ich Schmerzen nicht gut aushalte.«

»Glaubst du, ich will dir wehtun?«

Sie registrierte die Überraschung in seiner Stimme und lehnte die Stirn an die Fensterscheibe. »Ich weiß, dass das passieren wird.«

Als er die Hände auf ihre Schultern legte, spürte er, wie sich ihre Muskeln verspannten. »Kasey!« Er berührte ihr Haar mit den Lippen. »Ich habe nicht die Absicht, dir wehzutun.«

Der Schmerz kündigte sich bereits an und breitete sich in ihrem Körper aus.

»Absicht, Jordan?« Ihre Stimme wurde schwer, er konnte die Tränen aufsteigen hören. »Nein, ich glaube nicht, dass du mich absichtlich verletzen würdest, aber dennoch würde es geschehen.« Seine Finger strichen sanft über ihren Hals, und Kasey spürte, dass sie die Kontrolle über sich verlor.

»Jordan, bitte nicht.« Sie wollte sich ihm entziehen, doch er drehte sie zu sich herum, damit sie ihn ansah.

Er studierte unter gesenkten Brauen ihr Gesicht und wischte ihr dann mit dem Daumen eine Träne ab. »Warum weinst du?«

»Jordan, bitte!« Kasey schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass sie dabei war, zu verlieren. »Ich kann es nicht ertragen, mich zur Närrin zu machen.« Ihre Gefühle waren zu stark, als dass sie sie bändigen konnte. Und sein Blick war viel zu intensiv und fordernd. Sie spürte, wie sie den Boden unter
den Füßen verlor. Sehnsucht, Verlangen und Angst brachen wie eine Sturzwelle über sie herein.

»Lass mich gehen«, verlangte sie, um Haltung bemüht. »Ich habe dir heute Morgen schon genug gegeben.«

»Nein.« Sein Griff verstärkte sich. »Nicht genug. Nicht, solange du mir nicht erklärst, warum du so nervös bist.«

»Dir erklären!« In einem plötzlichen Anfall von Wut warf Kasey den Kopf zurück. »Ich habe dir überhaupt nichts zu erklären. Warum sollte ich?«

»Ich glaube, die Frage muss lauten: Warum nicht?«, sagte er leise.

Sie war verletzt, doch ihre Wut half ihr, sich davor zu schützen. »Wie konnte ich behaupten, du seist scharfsichtig? Wie bin ich nur auf diese vermessene Idee gekommen, wenn du nicht einmal siehst, was sich vor deinen Augen abspielt? Ich habe mich in dich verliebt!« Kasey hielt schockiert die Luft an. Wortlos starrten sie sich an, überwältigt von ihren Worten.

»Verdammt, das ist mir nur so herausgerutscht.« Kasey schüttelte den Kopf und versuchte, sich von Jordan frei zu machen. »Ich habe die Beherrschung verloren. Ich wollte das nicht sagen. Lass mich los, Jordan.«

»Nein.« Er schüttelte sie einmal kräftig, damit sie aufhörte, sich zu wehren. Seine Augen verdunkelten sich, und er starrte sie an. »Glaubst du, du kannst mir so etwas sagen und dann einfach so mir nichts, dir nichts davonspazieren? Nein, du hast das nicht sagen wollen«, fuhr er langsam fort. »Aber hast du es denn so gemeint?«

Er sah jetzt keine Tränen mehr. Ihre Verzweiflung hatte sie getrocknet. »Was, wenn ich Nein sagen würde?«

»Ich würde dir nicht glauben.«

»Dann ist deine Frage nur rein hypothetisch, nicht
wahr?« Sie versuchte noch einmal, sich ihm zu entwinden, doch er hielt sie weiterhin fest.

»So brauchst du mir nicht kommen. Das funktioniert nicht.«

»Jordan.« Kaseys Stimme klang jetzt wieder gefasst. »Was willst du von mir?«

»Das weiß ich nicht genau.« Er lockerte seinen Griff, da er plötzlich merkte, dass er ihr wahrscheinlich wehtat. »Bist du in mich verliebt, Kasey?« Sie versuchte sich umzudrehen, doch er schüttelte den Kopf. »Nein. Schau mich an und antworte mir.«

Sie tat einen langen Atemzug. »Ich liebe dich, Jordan. Bedingungslos. Aber ich weiß, dass manche Leute es nicht aushalten, geliebt zu werden. Und das verstehe ich nicht.«

»So einfach ist das?«, murmelte er.

»So einfach«, bestätigte sie und lächelte. Die Last, ihre Gefühle zu unterdrücken, war von ihr abgefallen. »Sieh mich nicht so finster an, Jordan. Geliebt zu werden ist einfach. Lieben hingegen ist verflucht schwierig.«

»Kasey …« Er zögerte. Sie hatte ihn so verunsichert, dass er sich über seine Empfindungen nicht mehr im Klaren war. »Ach, ich weiß nicht, was ich dir sagen soll.«

»Dann ist es am Besten, du sagst gar nichts.« Es ist für uns beide nicht leicht, dachte sie. »Jordan, ich möchte dir etwas erklären. Aber das fällt mir leichter, wenn du mich nicht dabei streichelst.« Jordan ließ seine Hand sinken, und Kasey tat einen Schritt zurück. Dieser eine Schritt Abstand half ihr, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe. Das mag ein Fehler gewesen sein, aber es ist nun nicht mehr rückgängig zu machen. Ich möchte, dass du das einfach so akzeptierst.«

Kasey merkte, dass Jordan sie nicht verstand. So frei geäußerte
Gefühle waren immer schwer zu verstehen. Wie konnte sie ihm auch etwas erklären, das selbst ihr eigenes Herz gegen die Einwände ihres Verstandes akzeptiert hatte?

»Mein ganzes Leben lang«, fuhr sie fort, »hat man mir beigebracht, dass lieben und Gefühle zeigen keine Sache einer Entscheidung ist, sondern eine Verpflichtung. Bitte, nimm es einfach so hin und stell mir keine Fragen mehr.«

»Ich wüsste nicht einmal, was ich dich fragen sollte.« Er verspürte wieder das Bedürfnis, sie zu streicheln, sie im Arm zu halten, doch der Ausdruck ihrer Augen hielt ihn davon ab. Er wollte ihr nicht wehtun, wollte nicht, dass sie auch darin Recht behielt. »Kasey, forderst du denn gar nichts von mir?«

»Nein.« Die Antwort kam so schnell, als ob sie schon mit dieser Frage gerechnet hätte. »Ich sagte dir doch: keine Bedingungen. Und das meinte ich auch so, Jordan. Weißt du, ich glaube, wir machen für heute besser Schluss mit unserer Arbeit. Und über dieses Thema weiter zu diskutieren, hat im Moment auch wenig Sinn. Außerdem ist es schon spät. Ich habe Alison versprochen, mich vor dem Dinner noch von ihr im Tennis schlagen zu lassen.« Sie war schon an der Tür.

»Kasey!«

Es kostete sie ungeheure Anstrengung, sich noch einmal umzudrehen. »Ja?«

Alles, was er ihr hatte sagen wollen, war auf einmal wie weggeblasen. Er kam sich vor wie ein Idiot. »Danke.«

»Gern geschehen, Jordan.«

Sie schaffte es, sich durch die Tür zu flüchten, ehe der Schmerz ihr die Kehle zuschnürte.

 



Es war schon spät am Abend, als Kasey endlich allein war. Durch das Fenster ihres Schlafzimmers konnte sie den
Mond aufgehen sehen. Er war beinahe voll, und seine orangefarbene Färbung ließ sie an abgeerntete Felder und Heuhaufen denken. Was passiert eigentlich in der Welt dort draußen? , fragte sie sich. Ich bin schon viel zu lange in diesem Haus, gefangen von einer Liebe, die mich nirgendwo hinführt. Was habe ich mir damit angetan? In nur einem einzigen Monat habe ich etwas verloren, das mir mein ganzes Leben lang am wichtigsten gewesen war: meine Freiheit.

Kasey schlang die Arme um sich und wandte sich vom Fenster ab. Selbst wenn ich von hier wegginge, weg von ihm, würde ich nicht mehr frei sein. Liebe bindet – das habe ich gewusst.

Und was empfindet er jetzt? Was werden wir morgen zueinander sagen? Kann ich mich weiterhin so zwanglos geben und ihm mein Wissen vermitteln, als wäre nichts geschehen? Sie lachte leise und schüttelte dabei den Kopf. Das muss ich, ermahnte sie sich. Beende immer, was du begonnen hast – war das nicht stets dein Leitsatz, Kasey? Ich habe einen Job angenommen und werde ihn auch zu Ende führen. Ich habe ihm ganz offen meine Liebe gestanden und muss jetzt sehen, wie ich damit fertig werde. Verdammt, wie sehr ich Schmerzen hasse! Und was für ein Feigling ich bin!

Die Hände an die Schläfen gepresst, ging sie ins Bad, um sich ein Aspirin zu holen. Das würde zumindest gegen die Kopfschmerzen helfen. Als sie am Waschbecken stand und nach ihrem Zahnputzglas griff, hörte sie aus Alisons Zimmer ein merkwürdiges Geräusch und lauschte unwillkürlich.

Es war sehr leise und gedämpft, doch es klang definitiv wie Weinen. Kasey stellte die Aspirinflasche zurück und ging in Alisons Zimmer. Dort fand sie das Mädchen unter seiner Bettdecke vergraben und leise in sein Kopfkissen
schluchzen. Der Anblick des weinenden Kindes ließ Kaseys eigene Probleme augenblicklich in den Hintergrund treten.

»Alison!« Kasey setzte sich zu ihr aufs Bett und strich ihr über das zerzauste Haar. »Was ist denn passiert?«

»Ich hatte einen Albtraum.« Alison schlang ihre Arme um Kaseys Nacken und schmiegte sich an sie. »Es war grauenhaft! Überall krabbelten Spinnen herum«, schluchzte sie mit tränenerstickter Stimme. Kasey zog sie liebevoll an sich. »Die meisten waren in meinem Bett.«

»Spinnen!« Kasey klopfte ihr beruhigend den Rücken. »Igitt, wie furchtbar. Mit Spinnen sollte man nicht allein kämpfen. Warum hast du mich nicht gerufen?«

Alison hörte Kaseys Herz gleichmäßig an ihrem Ohr schlagen und beruhigte sich ein wenig. »Großmutter sagt, dass es unhöflich ist, jemanden beim Schlafen zu stören.«

Kasey unterdrückte ein heftiges Aufwallen von Wut. »Aber nicht, wenn man einen Albtraum hat. Ich habe als Kind immer geschrien wie am Spieß, wenn ich schlecht geträumt habe.«

»Wirklich?«, schniefte Alison und sah hoch. »Du hast früher auch Albträume gehabt, meine ich?«

»Von der schlimmsten Sorte. Pop sagte immer, Albträume seien der Preis für eine lebhafte Fantasie. Ich war damals beinahe stolz, dass ich solche Träume hatte.« Kasey strich Alison eine Strähne aus der Stirn. »Und noch etwas, Alison«, fügte sie hinzu, »du störst mich niemals.«

Mit einem tiefen Seufzer ließ Alison ihren Kopf wieder an Kaseys Brust sinken. »Es waren ganz große Spinnen. Schwarze.«

»Aber jetzt sind sie ja zum Glück verschwunden. Du solltest es einmal mit Kängurus versuchen, Alison. Von Kängurus zu träumen ist viel lustiger als von Spinnen.«


»Kängurus?« Kasey hörte, dass die Stimme des Mädchens schon wieder fröhlicher wurde.

»Ja, unbedingt. So, und jetzt kuschel dich wieder in dein Bett.« Als Alison folgsam unter ihre Decke kroch, legte sich Kasey neben sie.

»Bleibst du bei mir?« Ihre Stimme klang überrascht.

»Ja, für ein Weilchen.« Sie zog das Mädchen an sich und fühlte sich unheimlich wohl dabei. »Vergiss die Kängurus nicht.«

»Kasey?«

»Hmmm?« Alisons braune Augen waren fest auf sie gerichtet.

»Ich hab dich lieb.«

Das ist es, dachte Kasey. Ohne Bedingungen, ohne Forderungen. Reine Liebe. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht gewusst, wie sehr auch sie solche Liebe brauchte. »Ich hab dich auch lieb, Alison. Und jetzt mach die Augen zu und schlaf schön.«

Jordan stand in der Tür und betrachtete schweigend die beiden friedlich schlummernden Gestalten. Alisons Kopf ruhte an Kaseys Schulter. Er verlor jegliches Gefühl für die Zeit, während er bewegungslos verharrte, fasziniert von dem trauten Anblick, den die beiden boten.

Sie gehören beide zu mir, dachte Jordan, überrascht von der Wärme, die ihn bei diesem Gedanken durchströmte. Sie liebten ihn beide, doch er war blind für ihre Liebe gewesen. Aber jetzt wusste er darum. Doch wie sollte er sich verhalten? Die Sache mit der Liebe war nicht so einfach, hatte Kasey ihm erklärt. Er erinnerte sich, wie die beiden ihn am Abend angesehen hatten – Alison erschrocken und hoffnungsvoll, Kasey offen und ängstlich. Er trat leise ans Bett.

Er betrachtete sie noch eine ganze Weile lang, ehe er
Alison vorsichtig zur Seite rollte. Sie regte sich kurz, war aber gleich darauf wieder fest eingeschlafen. Dann beugte er sich über Kasey und hob sie vorsichtig hoch. Sie murmelte etwas Unverständliches, schlang die Arme um seinen Nacken und lehnte seufzend den Kopf an seine Schulter. Das Vertrauen, das in dieser Geste lag, erregte ihn mehr als der Gedanke, sie zu verführen. Er trug Kasey durch die Verbindungstür. Jetzt erst schlug sie die Augen auf und blinzelte ihn an.

»Jordan?«, murmelte sie mit vom Schlaf belegter Stimme und etwas verwirrt.

»Kasey …« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Augenbraue. Wie war es möglich, sich nur durch einen Augenaufschlag von der schlafenden Unschuld in eine atemberaubende Frau zu verwandeln?

»Was tust du denn da?«

»Ich versuche gerade zu entscheiden, ob ich dich in mein oder in dein Zimmer bringen soll.« Er blieb in der Tür zu ihrem Schlafzimmer stehen. »Warum hast du in Alisons Bett gelegen.«

»Spinnen«, erinnerte sich Kasey, immer noch ganz benommen vom Schlaf.

»Wie bitte?«

»Sie hatte einen Albtraum«, erklärte Kasey und seufzte. Sie brauchte wie immer eine Weile, um wach zu werden. »Und was hast du in ihrem Zimmer gemacht?«

»Ich sehe jetzt abends immer noch einmal nach ihr. Das hätte ich früher auch schon tun sollen.«

Lächelnd strich ihm Kasey über die Wange. »Du bist doch ein netter Mann, Jordan. Bisher war ich mir diesbezüglich nicht so sicher.« Sie gähnte und schmiegte sich wieder an seine Schulter. »Du kannst mich jederzeit absetzen.«
Es hätte sie nicht die geringste Anstrengung gekostet, gleich wieder einzuschlafen.

»Kasey!«, rief Jordan erstaunt, als er die Decken und Kissen auf der Chaiselongue entdeckte. »Warum schläfst du nicht im Bett?«

»Klaustrophobie«, murmelte sie träge. »In diesem Himmelbett mit den Vorhängen komme ich mir vor wie aufgebahrt. Wie auf dem Weg ins Krematorium.«

»Du kannst ohne weiteres in ein anderes Zimmer umziehen.« Als sie sich wieder an ihn schmiegte, durchfuhr ihn ein heftiges Verlangen.

»Nein, das ist nicht nötig. Die Liege ist sehr bequem, und die Angestellten glauben sowieso, dass ich ein bisschen exzentrisch bin.«

»Wirklich? Das kann ich mir gar nicht vorstellen.« Jordan trug Kasey zur Chaiselongue und setzte sich neben sie. »Du duftest so herrlich nach Veilchen«, flüsterte er. Sein Mund suchte den ihren und fand ihn weich und warm und für ihn bereit. Er registrierte genau den Augenblick, als die letzten Nebel des Schlafs von ihr wichen.

»Jordan!« Kasey war jetzt hellwach und zitterte. »Du nutzt meinen Zustand schamlos aus.« Sie legte die Hände an seine Brust und hielt ihn auf Abstand.

»Ja, ich weiß. Und ich hätte nicht geglaubt, dass sich diese Gelegenheit einmal bieten würde.« Er nahm ihre Hände und presste seine Lippen auf ihre Handfläche. »Aber ich bin wild entschlossen, meinen Vorteil daraus zu ziehen, Kasey.« Er strich mit der Spitze seines Zeigefingers ihre Schulter entlang, über die sanfte Rundung ihrer Brust, und spürte, wie sich ihre Brustwarze unter dem hauchdünnen Stoff aufrichtete. »Heute Nacht«, murmelte er, »jetzt.«

»Jordan!« Begierde brannte in ihren Adern und verlangte
nach Befriedigung. »Ich sagte dir doch, dass es hier um mehr geht.«

»Du hast mir aber auch vor nur wenigen Stunden erklärt, dass du mich liebst.« Er küsste sie wieder. Verdammt, er musste sie haben. Keine Frau hat ihn je zuvor so heiß gemacht. Das Verlangen nach ihr versengte sein Blut, sein Gehirn.

»Richtig, ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe.« Kasey mobilisierte ihr letztes Quäntchen Beherrschung. »Aber ich habe dir nicht gesagt, dass ich mit dir ins Bett gehen werde. Du musst mir noch etwas Zeit lassen, Jordan.«

Sie konnte es nicht zulassen. Wenn sie sich ihm erst einmal hingab, würde sie sich für immer an ihn binden, das wusste sie genau. Es ging nicht nur um das Bedürfnis, liebkost zu werden und ihre Lust auszuleben, es ging um das Bedürfnis, zu jemandem zu gehören.

Jordan betrachtete sie schweigend, noch immer ihre Hand in der seinen haltend. Sie war wieder ganz schutzlos, so wie vorhin, als sie neben dem Kind geschlafen hatte. Er würde ihr nicht wehtun, das schwor er sich. Aber er konnte nicht von ihr ablassen. Als er ihre Hand freigab und aufstand, um zur Verbindungstür zu gehen, hörte er Kasey leise aufstöhnen. Er schloss die Tür und drehte sich um. Kasey sprang auf, bereit, ihn wegzuschicken.

»Kasey!« Er ging langsam auf sie zu, behielt aber die Hände bei sich. »Lass mich dich heute Nacht lieben. Ich brauche dich. Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich jemanden brauche.«

Sie konnte ihn nicht wegschicken. Einer Verführung hätte sie widerstanden. Eine Forderung abgelehnt. Aber gegen diese Art war sie machtlos. Kasey zog ihn in ihre Arme.

Wie in einem Anfall von Verzweiflung presste er seinen
Mund auf ihre Lippen, bis beide ins Taumeln gerieten. Jordan hielt sie fest, ganz fest – als ob er fürchtete, sie würde davonrennen. Gierig danach, ihre Haut zu spüren, riss er ihr das Nachthemd von den Schultern. Er vergegenwärtigte sich abermals, wie dünn und zerbrechlich sie war, und dass er vorsichtig mit ihr umgehen musste, doch seine Hände verweigerten jegliche Zärtlichkeit.

Kasey spürte keinen Schmerz, nur eine rasende Leidenschaft. Und sie wollte, dass er sie brauchte. Im Moment war ihr das genug. Sie zog ihn mit sich zum Bett.

Im nächsten Augenblick war er auf ihr. Sie wollte sein Gewicht spüren, die Kleider, die sie voneinander trennten, machten sie wahnsinnig. Ihr Mund verzehrte sich nach ihm. Sie öffnete die Lippen und verschmolz mit ihm. Es wurde ein langer, tiefer, allumfassender Kuss, der sie beide befriedigte. Seine Hände wurden ruhiger.

Langsam und ganz behutsam begann er sie auszuziehen. Das drängende Verlangen nach einer schnellen Befriedigung hatte sich gelegt. Er wollte sie genießen. Seine Lippen suchten ihren Hals, und der leise Seufzer, den sie ausstieß, durchfuhr ihn wie ein sanfter Stromstoß. Immer noch begehrend, aber nicht mehr so verzweifelt, tasteten sich seine Lippen zu ihrer Brust vor. Kasey zerrte an seinem Hausmantel, bis sie seine nackte Haut unter ihren Händen fühlte, bis sie die Kraft ertastete, die sie gesucht hatte.

Sie ließ ihn ihren Körper erkunden. Keiner von beiden legte im Augenblick Wert auf Zärtlichkeit. Dafür war später Zeit, wenn die Begierde etwas nachgelassen und die Kraft sich ein wenig erschöpft hatte. Er knabberte an ihrer Brust, erforschte deren Beschaffenheit, atmete ihren Duft. Kasey streifte ihm den Hausmantel von den Schultern. Endlich war er genauso nackt wie sie. Er leckte mit der Zungenspitze
über die aufgerichtete Knospe ihrer Brust und ließ die Zunge dann ohne Eile wieder zu ihrem Hals wandern. Der Duft, den ihre Haut verströmte, war intensiv und lüstern und steigerte sein Begehren.

Kasey befühlte seine Muskeln, folgte den Rippenbögen und strich über kräftige, schmale Hüften. Sie war ganz und gar gefangen von dem Abenteuer, ihn zu erspüren. Er verkörperte alles, was sie sich je von einem Mann erträumt hatte. Seine Lippen an ihrem Hals trieben sie schier zum Wahnsinn. Ihre gemurmelte Bitte, ihn noch einmal schmecken zu wollen, brachte seinen Mund wieder zu ihrem zurück.

Mit diesem Kuss war es um Kasey geschehen. Ein Sturm brach in ihrem Inneren los. Ihr Körper begann, sich unter ihm zu bewegen, zustimmend, fordernd. Ihr Atem verließ als leises Stöhnen ihre Lippen und mischte sich mit seinem. Seine Hand glitt über ihre Brust hinunter zu ihrer festen, schlanken Hüfte. Ihre Finger umklammerten seine Schultern, ihr ganzer Körper schmerzte vor Verlangen. Von köstlichen Schaudern geschüttelt, öffnete sie sich für ihn.

Sie war heiß und feucht, gab sich ihm rückhaltlos hin, und er wollte sie dabei ansehen. Seine Beherrschung schwand rasch dahin, viel zu rasch. Er wollte nicht, dass es aufhörte. Er wollte sie weiter berühren, sie schmecken. Wollte sie weiterhin seinen Namen stöhnen hören, was ihn schier um den Verstand brachte. Obwohl das Blut in seinen Adern siedete, nahm er sich die Zeit, mit seinen Lippen über ihre Hüften zu streichen und die Zungenspitze um ihren Nabel kreisen zu lassen. Er hörte sie keuchen – schnell und stoßweise. Und sie bewegte sich unter ihm mit hemmungsloser Leidenschaft. Sie gehörte ganz und gar ihm. Das hatte er erleben wollen. Nach dem Grund dafür fragte er nicht.


Als seine Lippen wieder zu ihren zurückkehrten, wusste er, dass es um seine Beherrschung endgültig geschehen war. Das sichere Bewusstsein, dass er – und nur er allein – den Schlüssel zu ihrem Inneren in der Hand hielt, verlieh ihm eine ungeheure Kraft. Dann griff sie nach ihm und wies ihm den Weg in ihre geheime Pforte. Seine Gedanken zerstoben. Er gehörte ihr.

 



Kasey kuschelte sich an ihn und überließ sich träge der verlöschenden Leidenschaft. Sie bedauerte nichts. Sie liebte ihn, wusste, dass sie den Mann gefunden hatte, auf den sie ihr ganzes Leben gewartet hatte. Und sie würde ihn so lange den ihren nennen, wie er es zuließ. Alles Weitere würde sich finden. Heute Nacht hatte sie alles, was sie sich wünschte.

Jordan lag schweigend in der Dunkelheit. Sein Körper war völlig entspannt. Es war ihm gar nicht bewusst, welchen Anspannungen er während der vergangenen Wochen ausgesetzt gewesen war. Aber sein Verstand …

Noch nie zuvor hatte er einen so überwältigenden Liebesakt mit einer Frau erlebt, und er war wie betäubt von dieser Erkenntnis.

Aber das kann ich ihr nicht sagen. Sie würde mir nicht glauben. Und ich bin mir nicht einmal sicher, dass ich es selbst glaube. Sie wühlt mich auf, und das sollte ich nicht zulassen. Er schloss die Augen und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Aber sie war so warm und weich, und ihre Hand ruhte auf seinem Herzen. Allmächtiger! Ich habe sie gerade erst geliebt und begehre sie schon wieder. Sie ist wie eine Droge. Er wollte wütend werden, sich gegen das, was sie mit ihm machte, verwahren, schaffte es aber nicht, gegen sein Verlangen anzukämpfen. Er hörte
sie seufzen, spürte, wie ihr Kopf sich an seiner Schulter bewegte. Sie sah zu ihm hoch.

»Jordan?«

»Ja?« Ehe er es noch verhindern konnte, begann seine Hand wie von selbst, sie zu streicheln.

»Ich habe den Baldachin vergessen. Ist das nicht komisch?«

Er sah in ihre Augen, die ihn anlachten. Und plötzlich waren alle Zweifel, der Druck und die Anspannung vergessen. Er konnte ihr einfach nicht widerstehen. »Meinst du, ich habe dich von deiner Klaustrophobie geheilt?«

»Definitiv.« Sie rollte sich auf ihn. »Aber als Wissenschaftlerin bin ich verpflichtet, eine Theorie immer mehrmals zu überprüfen. Wärst du gewillt, deinen Körper für ein weiteres Experiment zur Verfügung zu stellen?«

»Definitiv«, murmelte er und küsste sie.
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»Die Nomandenstämme der Hochebenen lebten beinahe ausschließlich von den Büffeln. Sie betrieben keinen Ackerbau und gingen nur selten zum Fischen.« Kasey gähnte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Entschuldige, Jordan.« Sie lächelte ihn an. »Ich habe eine lange Nacht hinter mir.«

Ihre Ungezwungenheit war nicht gespielt. Kasey war völlig unbeschwert. Sie hatte ihm ihre Liebe gestanden, sie ihm sehr deutlich bewiesen und bedauerte es nicht. »Ich hadere gerade mit mir, ob ich für einen Augenblick meine Grundsätze aufgeben und nach einer zweiten Tasse Kaffee läuten soll, Jordan«, sagte sie, gähnte noch einmal und streckte sich wie eine Katze.

»Du magst Dienstboten nicht, wie?«

»Doch.« Kasey schlug die Beine übereinander. »Ich will nur selbst keine haben. Weißt du, ich würde mir den Kaffee ja gern allein aufbrühen, aber ich weiß, dass François es nicht leiden kann, wenn jemand in seiner Küche herumwirtschaftet.«

»Warum möchtest du keine Dienstboten haben?«

»Jordan, nach nur drei Stunden Schlaf bin ich nicht in der Lage, so tief schürfende Gespräche zu führen.« Da er nichts erwiderte und sie nur schweigend beobachtete, seufzte sie. »Welche Augenfarbe hat Millicent?«


»Was, zum Kuckuck, hat das mit meiner Frage zu tun?«

»Sehr viel. Es könnte beweisen, dass Dienstherren ihre Untergebenen nur selten richtig wahrnehmen. Im College habe ich nebenbei als Kellnerin gearbeitet und …«

»Als Kellnerin?«

»Ja. Überrascht dich das?«

»Mir bleibt schier die Spucke weg.« Er grinste sie an. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du Tabletts balancierst und Bestellungen auf einen Block kritzelst.«

»Ich war eine ausgesprochen flinke Kellnerin.« Kasey runzelte die Stirn und schob ihre Brille zurück. »Wo war ich gerade stehen geblieben?«

»Wann?«

»Wie ist es möglich, dass du so klar im Kopf und unverschämt sein kannst, obwohl du genauso wenig geschlafen hast wie ich?«

Er stand auf und trat lächelnd auf sie zu. »Weil mir, während ich deinen Ausführungen über die Arapaho und andere Prärie-Indianer gelauscht habe, klar wurde, dass ich nichts lieber täte, als noch einmal mit dir zu schlafen.« Er zog sie auf die Füße. »Jetzt sofort.«

Sie akzeptierte seinen Kuss mit einem zustimmenden Murmeln. Sie war lediglich ein wenig darüber enttäuscht gewesen, dass sie nicht neben ihm hatte aufwachen können. Sie mussten auf Alison Rücksicht nehmen. Die letzte Nacht, dachte sie, als sie ihn innig küsste, war zu kurz gewesen. Und die kommende Nacht war noch viel zu weit entfernt.

»Ich glaube, wir werden unser Arbeitspensum kaum schaffen, wenn wir so weitermachen.«

»Wir werden in dieser Hinsicht überhaupt nichts schaffen.« Jordan nahm ihr die Brille ab und legte sie hinter sich auf den Schreibtisch. »Komm mit.«


»Wohin?«

»Nach oben, ins Bett.« Er zog sie bereits zur Tür.

»Jordan«, lachte Kasey und zerrte an seiner Hand. »Es ist elf Uhr vormittags!«

»Zehn vor elf«, korrigierte er sie nach einem Blick auf die Uhr im Salon.

»Jordan, das ist doch nicht dein Ernst!«

»Wiederhole das in einer halben Stunde noch einmal.« Er scheuchte sie vor sich die Treppe hinauf. »Alison ist in der Schule, meine Mutter bei einer ihrer hochwichtigen Versammlungen, und ich will mit dir schlafen.« Er öffnete die Tür zu seinem Schlafzimmer. »In meinem Bett.«

Im nächsten Augenblick war Kasey in seinem Zimmer und lag in seinen Armen. An seinem Verlangen bestand kein Zweifel. Seine Lippen verschlangen die ihren, als wäre er dabei, zu verhungern.

»Jordan!« Kasey gelang es, einmal kurz Luft zu holen, als seine Lippen sich über ihren Hals bewegten. »Wir sind aber nicht allein.«

»Ich sehe niemanden«, murmelte er an ihrem Ohr.

Sie stöhnte und versuchte, die Fassung zu bewahren. »Um diese Uhrzeit schwirren sämtliche Hausangestellten hier herum.« Jordan zog sie für einen schnellen, harten Kuss an sich und ließ sie gleich darauf wieder los. Kasey glaubte, die Welt ginge unter.

Mit zwei Schritten war Jordan am Telefon. Er hob den Hörer ans Ohr und drückte eine Taste, ohne Kasey dabei aus den Augen zu lassen. »John, gib dem Personal heute frei. Ja, allen. Jetzt gleich. Gern geschehen.« Jordan legte den Hörer wieder auf und lächelte Kasey gut gelaunt an. »Ich glaube, ich habe gerade fünfzehn Menschen sehr glücklich gemacht.«


»Sechzehn«, korrigierte ihn Kasey. »Ich danke dir, Jordan.«

»Wofür?«, fragte er, während er langsam auf sie zu ging.

»Für dein Verständnis, dass ich mit dir allein sein will. Wirklich allein. Das ist sehr wichtig für mich.«

Seine Hand berührte ihre Wange. Sie war ihm wichtig geworden, das merkte er jetzt. Sehr wichtig sogar. »Deinen Kaffee wirst du dir jetzt aber tatsächlich selbst machen müssen«, murmelte er.

»Welchen Kaffee?« Mit einem verschmitzten Grinsen begann sie ihm das Hemd aufzuknöpfen. »Möchtest du meine Meinung zum Thema Kaffee hören?«

»Jetzt nicht.« Heißes Verlangen flammte in ihm auf, als sie den zweiten Knopf öffnete.

»Ich nehme an, ich würde dich damit auch langweilen«, stellte sie fest, während sie sich am dritten Knopf zu schaffen machte.

»Ich glaube, das Einzige, was du nie fertig brächtest, wäre, mich zu langweilen.«

Kaseys Finger hielten inne. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein glückliches Lächeln aus. »Danke, Jordan. Das war ein sehr nettes Kompliment.«

Entschlossen visierte Jordan nun seinerseits Kaseys obersten Blusenknopf an. »Aber wenn ich dir sage, dass du die reizendste und natürlichste Frau bist, die mir je begegnet ist, würdest du sofort das Thema wechseln.«

Ein warmes Glücksgefühl durchströmte sie und vernebelte ihren Verstand. Sie wusste nichts darauf zu antworten, fürchtete, zu heftig zu reagieren und den Augenblick zu verderben. Verliebt zu sein, entdeckte sie, machte es noch schwieriger, die Gefühle zu bändigen – und noch notwendiger. »Ja, da magst du Recht haben. Wahrscheinlich würde
ich etwas in der Art sagen wie: ›Wo kaufst du deine Hemden? Dieses Material ist wirklich sehr edel.‹«

»Kasey …« Ihr Blick kehrte zu ihm zurück. »Du bist wunderschön.«

Darüber musste sie lachen. Die Spannung war von ihr abgefallen. »Nein, das bin ich nicht.«

»Du hast ein Grübchen am rechten Mundwinkel, wenn du lächelst. Wenn du erregt bist, werden deine Augen ganz dunkel und verschleiern sich und die goldenen Punkte darin verschwinden.«

Kaseys Herz begann wie wild zu hämmern, und die Erregung trieb ihr die Röte in die Wangen. »Jordan, legst du es darauf an, mich aus der Fassung zu bringen?«

»Ja.« Er streifte ihr die Bluse ab und ließ seine Hände über ihre Brüste und Hüften gleiten. »Und? Gelingt es mir?«

Sie zitterte. Er hatte sie nur kurz berührt, und schon vibrierte ihr Körper vor Verlangen nach ihm. Er besaß zu viel Macht über sie – in jeder Hinsicht. Er beherrschte ihr Herz, ihren Körper und ihren Verstand. Kasey öffnete den letzten Knopf.

»Du bringst mich wirklich aus der Fassung, Jordan«, wisperte sie und ließ die Hände langsam über seinen Bauch, die Rippen und die Brust wandern. Sie spürte, wie sich seine Muskeln unter ihren Handflächen anspannten. Während sie ihm das Hemd abstreifte, küsste sie seine Schulter. »Und du bringst mich dazu, dass ich mich nach dir sehne.« Ihre Lippen ertasteten seinen Hals. »Mich nach dir verzehre.« Sie öffnete seine Hose und streifte sie ihm über die Hüften. Als ihre Lippen an seinem Hals hinabwanderten, hörte sie ihn leise aufstöhnen. Sie zog ihn auf den Boden.

Seine Haut war heiß und feucht von ihren Küssen. Unter ihrer Zunge spürte sie sein Herz klopfen. Es war wie ein
Traum. Ihr Körper war betäubt, doch ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Sie wollte alles über ihn wissen – was ihm angenehm war, was ihn erregte. Sie folgte ihrem Instinkt und ließ ihre Hände wandern. Wenn sie eine Reaktion spürte, verharrte sie an dieser Stelle. Sein schlanker, muskulöser Körper erregte sie. Sein Verlangen erregte sie. In diesem Augenblick war er so verletzbar wie sie.

Ihre Lippen hinterließen eine brennende Spur auf seiner Haut. Sein keuchender Atem klang wie Meeresrauschen in ihren Ohren. Die Finger in ihrem Haar vergraben, raunte er heiser ihren Namen und zog ihre Lippen auf seinen Mund. In diesem Kuss explodierte die Leidenschaft. Kasey spürte eine unglaubliche Mischung aus Schmerz und Lust. Seine Zähne bohrten sich in ihre Lippen. Das war kein Traum, sondern die betäubende Wirklichkeit. Seine Hände wurden plötzlich grob und rücksichtslos. Er warf sie auf den Rücken. Schnell und ohne jede Zärtlichkeit drang er in sie ein und trieb sie an den Rand des Wahnsinns. Sie folgte ihm hilflos, willig, bedingungslos. Sie wusste, dass sie aufgehört hatte zu atmen. Sie waren aneinander geschweißt durch feuchte Haut und hemmungslose Begierde. Ihre Leidenschaft schwoll an, steigerte sich zu höchsten Höhen, verebbte, wieder und immer wieder, bis ihre Körper erschöpft und ihre Köpfe bar jedes Gedankens waren.

Er lag auf ihr, das Gesicht in ihrem Haar vergraben, unfähig, sich zu bewegen, obwohl er wusste, dass sein Gewicht sie erdrücken musste. Ihr Körper zitterte immer noch unter ihm. Jordan hob den Kopf. Er wollte sie sehen, im vollen Tageslicht, nachdem er sie geliebt hatte.

Ihr Gesicht war entspannt, ihr Blick immer noch verschleiert. Ein scharfer, unerwarteter Schmerz bohrte in seinem Magen. Als sie lächelte, wurde dieser Schmerz intensiver.
Begehrte er sie schon wieder? So schnell? Er senkte seinen Mund auf den ihren, der ihn jetzt mit Zärtlichkeit empfing und nicht mit Leidenschaft.

»Kasey …« Er küsste ihre Wange, unsicher, was er sagen sollte. Er entdeckte an ihrer Schulter einen roten Fleck und sah ihn sich genauer an. Es war eine kleine, längliche Druckstelle, die genau die Form seiner Finger hatte. Jordan war entsetzt. So weit er wusste, hatte er noch nie zuvor eine Frau beim Liebesakt verletzt.

»Was ist denn?«, fragte Kasey, die seinen schockierten Blick bemerkte und ihm folgte. Als sie das rote Mal sah, lächelte sie. »Du hast starke Hände«, stellte sie fest.

Seine Augen suchten ihren Blick. Es fiel ihm nicht leicht, darauf zu antworten. Was derartige Verletzungen anbelangte, hatte er ganz klare Prinzipien. Dafür gab es keine Entschuldigung. »Kasey!« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte dir nicht wehtun.«

Kasey, die die tiefere Bedeutung hinter seinen Worten erkannt hatte, strich ihm zärtlich über die Wange. »Das weiß ich doch.« Als er sich auf den Rücken drehte, schmiegte sie sich an ihn und bettete ihren Kopf an seine Schulter.

Jordan legte den Arm um sie. »Du bist müde«, sagte er leise. Er hatte es an ihrer Stimme gehört.

»Hast du vorhin nicht etwas von einem Bett gesagt?«, gab sie zurück, war aber zufrieden, da liegen zu bleiben, wo sie lag. Dicht bei ihm.

Jordan stand auf, und noch ehe sie protestieren konnte, hatte er sie aufgehoben. »Du solltest eine Weile schlafen.« Als er sie auf sein Bett legte, hielt Kasey ihn fest.

»Du auch. Komm, leg dich zu mir.«

Jordan schlug die Laken zurück und zog Kasey in seine Arme.


Es war schon später Nachmittag, als sie erwachte. Sie erinnerte sich, dass Jordan schon früher aufgestanden war und sie gedrängt hatte, liegen zu bleiben und weiterzuschlafen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass Jordan sie schon vor über einer Stunde verlassen hatte. Du liebe Güte, bist du faul, dachte sie und streckte sich. Wenn Jordan noch neben ihr läge, hätte sie sich an ihn gekuschelt und wäre wahrscheinlich noch einmal eingeschlafen. Aber er saß jetzt bestimmt unten in der Bibliothek. Und sie war schließlich zum Arbeiten hier. Also erhob sie sich gähnend und zog sich an.

Auf der halben Treppe hörte sie, dass Alison Klavier übte. Diesmal war es Beethoven. Ein hübsches Stück, aber ohne jede Begeisterung gespielt. Kasey blieb in der Tür stehen und beobachtete das Mädchen. Sie erfüllte nur ihre Pflicht, dachte Kasey, von Mitleid berührt.

»Wusstest du, dass Beethoven zu seiner Zeit fast so etwas wie ein Revolutionär war?« Beim Klang von Kaseys Stimme flog Alisons Kopf herum. Seit sie aus der Schule zurück war, wartete sie auf die ältere Freundin. Kasey trat lächelnd zu ihr ans Klavier. »Seine Musik ist voller Kraft.«

Alison betrachtete ihre Finger. »Nicht, wenn ich sie spiele. Onkel Jordan sagte, dass du schläfst.«

»Ich habe geschlafen«, erwiderte Kasey und streichelte Alison übers Haar. »Du spielst sehr gut, Alison, aber du versetzt dich nicht in die Musik hinein.«

»Es ist wichtig, die Grundlagen der klassischen Musik zu beherrschen«, dozierte Alison. Kasey glaubte, Beatrice reden zu hören, und unterdrückte ein Seufzen.

»Musik ist eines der größten Vergnügen im Leben.«

Alison zuckte die Achseln und starrte finster auf ihr Notenblatt. »Ich mag Musik nicht besonders. Vielleicht habe ich auch nicht das richtige Gehör dafür.«


Kasey musste sich ein Grinsen verbeißen. »Daran könnte es liegen.« Dann kam ihr plötzlich eine Idee. »Warte kurz, ich bin gleich wieder zurück.«

Kasey verließ im Laufschritt den Salon. Alison machte sich wieder an ihren Beethoven und kämpfte noch immer verbissen mit den Noten, als Kasey zurückkehrte.

»Das ist eine gute Freundin von mir, Alison«, erklärte sie und stellte den Gitarrenkoffer ab. »Wir haben immer viel Spaß zusammen«, fuhr sie fort, während sie das Instrument aus dem Koffer holte. »Ihr macht das Reisen nichts aus, im Gegensatz zu mir.« Zufrieden registrierte sie, dass sie Alisons Interesse geweckt hatte. »Ich kann sie überall mit hinnehmen, auf eine Vortragsreise oder zu Feldforschungen. Deshalb ziehe ich sie einem Klavier vor. Ich brauche Musik.« Als Kasey begann, die Gitarre zu stimmen, stand Alison auf und sah ihr dabei über die Schulter. »Musik entspannt mich, sie beruhigt meine Nerven. Und es macht mir besonders Spaß, für jemand anderen zu spielen und ihn mit meiner Musik zu erfreuen.«

»So habe ich das bisher noch nicht gesehen«, sagte Alison und berührte vorsichtig den Hals der Gitarre. »Aber Beethoven kann man darauf nicht spielen.«

»Ach, nein?« Kasey kramte kurz in ihrer Erinnerung und begann dann das Stück zu spielen, an dem Alison sich gerade versucht hatte.

Das Mädchen kniete sich neben Kasey auf den Teppich und sah sie mit großen Augen an. »Aber es klingt ganz anders!«

»Andere Instrumente, andere Klänge«, erläuterte Kasey und hielt im Spielen inne. »Musik hat viele Erscheinungsformen, Alison.«

»Kannst du noch etwas anderes spielen?«, fragte Alison
und machte es sich vor Kasey auf dem Fußboden bequem. »Es klingt wunderschön.«

»Dann hast du ja offenbar doch ein Gehör für Musik«, gab Kasey lächelnd zurück und spielte ein weiteres Stück.

Jordan erschien in der Tür und beobachtete die beiden. Kasey versetzte ihn immer wieder in Erstaunen. Dabei war es nicht ihr Spiel, das ihn überraschte. Wenn sie ihm erzählen würde, dass sie ein Orchester dirigiert hätte, würde er vermutlich nicht einmal mit der Wimper zucken. Es gab anscheinend nichts, was diese Frau nicht konnte. Aber ihre Fähigkeit, Liebe zu geben und zu empfangen, überwältigte ihn. War sie mit dieser Gabe geboren worden? War sie sich ihrer überhaupt bewusst?

Alison vergötterte Kasey. Das sah er in ihren Augen. Sie akzeptierte Kasey so, wie sie war, und liebte sie. Da gab es keine Fragen und keine Zweifel. Und Kasey erwiderte diese Liebe auf die gleiche Weise. Aber ich habe Zweifel, dachte er. Und Fragen. Sie hatte mal wieder Recht gehabt. Wenn wir erwachsen werden, verlieren wir die Gabe, vorbehaltlos zu lieben.

Als Kasey aufblickte und Jordan in der Tür stehen sah, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Hallo, Jordan. Wir üben uns gerade darin, die Musik zu verstehen.«

Jordan erwiderte ihr Lächeln. »Bin ich auch eingeladen?«

»Onkel Jordan!« Alison sprang auf und vergaß, sich wie gewohnt den Rock glatt zu streichen. »Du musst Kasey unbedingt spielen hören. Sie spielt wunderbar!«

»Habe ich bereits.« Er sah Kasey wieder an. »Und ich kann Alison nur zustimmen.«

»Alison hatte Schwierigkeiten mit Beethoven«, erklärte Kasey. »Deshalb habe ich meine alte Freundin zu Hilfe geholt.«

»Freundin?«, wiederholte Jordan und zwinkerte Alison
zu. Er setzte sich aufs Sofa und zog sie auf seinen Schoß. »Findest du es nicht merkwürdig, eine Gitarre als Freundin zu bezeichnen?«

Alison kicherte. »Schon, aber ich wollte es nicht sagen.«

»Sehr freundlich«, bemerkte Jordan und kraulte sie im Nacken.

Alison fuhr herum, schlang die Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn. Die Innigkeit ihrer Reaktion schockierte ihn. Kasey hatte ihm erklärt, dass nichts mit der Liebe eines Kindes vergleichbar sei, aber das hatte er seinerzeit nicht ganz nachvollziehen können. Doch jetzt, als das Mädchen an seinem Hals hing, spürte er die Kraft dieser Liebe in ihrem ganzen Ausmaß. Warum hatte er das bisher versäumt? Er schloss die Augen, hielt Alison ganz dicht an sich gedrückt und ließ sich von dieser bedingungslosen Liebe durchfluten. Die Kleine duftete nach Puder und Seife, ihr seidiges weiches Haar kitzelte seine Wange. Die Tochter seines Bruders. Seine Tochter jetzt. Und er hatte schon viel zu viel Zeit verloren.

»Ich liebe dich, Alison«, murmelte er.

Er spürte, wie sie sich enger an ihn drückte. »Wirklich?«, wisperte sie an seinem Hals.

»Ja.« Er hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Wirklich.«

Er hörte sie leise seufzen und spürte, wie sich ihr kleiner Körper entspannte. Als er die Augen wieder öffnete, fiel sein Blick auf Kasey.

Sie weinte. Lautlos. Kaum hatte sie seinen Blick bemerkt, schüttelte sie heftig den Kopf, damit er ihre Tränen nicht kommentierte. Dann stand sie auf, doch ehe sie aus dem Raum stürzen konnte, hielt Jordan sie am Arm fest.

»Geh nicht«, war alles, was er sagte.


Sie drehte sich um, sah ihn an und kramte hektisch nach ihren Zigaretten. Zum ersten Mal hörte er sie fluchen, weil sie keine Streichhölzer bei sich hatte. Sie trat ans Fenster und starrte hinaus.

Ich liebe sie beide, dachte sie und lehnte die Stirn an die Glasscheibe. Viel zu sehr. Die beiden so zusammen zu sehen, zu beobachten, wie sie zueinander finden, ist eine unsägliche Freude. Sie seufzte und ließ ihren Tränen freien Lauf. Er war so überrascht gewesen, als das Mädchen seine Arme um ihn geschlungen hatte! Kasey hatte jedes einzelne Gefühl, das über ihn hereingebrochen war, deutlich an seinen Augen ablesen können.

Wie viel Zeit bleibt mir, bis ich die beiden wieder verliere? Kasey tat einen tiefen Atemzug, um ihre Fassung zurückzuerlangen. Darüber denke ich jetzt besser nicht nach, entschied sie. Kasey merkte, wie der Schmerz langsam verebbte und wischte sich die Tränen von der Wange. Dann drehte sie sich um, genau in dem Augenblick, als Beatrice in den Salon gerauscht kam.

»Jordan, ich gehe jetzt. Die Conway-Party …« Als sie Alison auf seinem Schoß sitzen sah, runzelte sie pikiert die Stirn. »Ist Alison krank?«

»Nein.« Er spürte, wie sich das Mädchen instinktiv verspannte, und hielt sie fest an sich gedrückt. »Alison geht es prächtig. Viel Spaß auf der Party.«

Beatrice zog die Augenbrauen hoch. »Du solltest dich mehr um dich kümmern und deine gesellschaftlichen Verpflichtungen nicht vernachlässigen.«

»Die werden noch ein Weilchen warten müssen. Richte den Conways meine Grüße aus.«

Beatrice wandte sich unwillig um und entdeckte im Hinausgehen die Gitarre. »Was ist das denn?«


»Das ist eine Gitarre, Mrs. Taylor«, erwiderte Kasey und schlenderte gelassen in die Mitte des Raumes.

»Das sehe ich, Miss Wyatt«, gab Beatrice schnippisch zurück. »Und was hat die hier im Salon zu suchen?«

»Sie gehört Kasey«, warf Alison ein, die sich in Jordans Armen sicher und geborgen fühlte. »Sie wird mir beibringen, darauf zu spielen«, setzte sie mit einem schnellen Blick auf Kasey hinzu.

»Tatsächlich?« Beatrice’ Stimme klirrte wie Eis. »Und welchen möglichen Nutzen bringt es dir, solch ein Instrument spielen zu lernen?«

»Es ist wichtig, dass ein Kind schon in frühen Jahren ein Interesse für Musik entwickelt. Stimmen Sie mir da nicht zu, Mrs. Taylor?«, fragte Kasey lächelnd. Ohne es zu wissen hatte sie Jordan gerade davon abgehalten, ausgesprochen scharf zu antworten. Er beobachtete, wie seine Mutter die Brauen hob und wieder senkte.

»Natürlich.«

»Kinder sollten schon frühzeitig an klassische Musik und auch möglichst viele andere Stilrichtungen herangeführt werden. Über dieses Thema gibt es einige sehr interessante Studien.«

»Davon bin ich überzeugt.« Beatrice’ Blick heftete sich wieder auf die Gitarre. »Aber …«

»Die Spanische Gitarre, wie diese hier zum Beispiel, entwickelte sich im siebzehnten Jahrhundert aus den orientalischen Saiteninstrumenten«, begann Kasey zu dozieren. Jordan konnte sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen, denn Kasey hatte seiner Mutter eindeutig den Wind aus den Segeln genommen. »Während des neunzehnten und zwanzigsten Jahrhunderts haben eine Reihe spanischer Virtuosen  – darunter Andrés Segovia, den Sie sicherlich kennen –
bewiesen, dass die Gitarre ein wichtiges und ernst zu nehmendes Musikinstrument ist. Bestimmt schließen Sie sich meiner Ansicht an, dass es für Alisons Zukunft nur von Vorteil sein kann, wenn sie ihre musikalischen Fähigkeiten weiterentwickelt.«

Beatrice blickte noch immer finster in die Runde, doch auf ihrem Gesicht zeichnete sich auch ein Anflug von Verwirrung ab. Kasey bedachte sie mit einem freundlichen Lächeln. »Ihr Kleid steht Ihnen übrigens ausgezeichnet, Mrs. Taylor«, setzte sie hinzu.

Beatrice sah an dem malvefarbenen Kleid hinunter und strich abwesend über die Falten. »Danke. Ich hatte eigentlich vorgehabt, mein weißes Voilékleid anzuziehen, aber es ist recht frisch heute Abend. Bei diesen Temperaturen trägt man kein Weiß.«

»Ach, tatsächlich?«, bemerkte Kasey und setzte eine verwunderte Miene auf. »Verzeihen Sie, aber besonders warm sieht dieses Kleid auch nicht aus.«

Beatrice warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Ich trage selbstverständlich einen Nerz darüber«, schnappte sie zurück und rauschte hinaus. Sie wusste, dass sie das Duell verloren hatte, doch sie war sich nicht sicher, wie das geschehen konnte.

»Ach, du meine Güte«, murmelte Kasey. »Was bin ich doch für ein Banause.«

»Ja, aber ein sehr gerissener«, stellte Jordan fest. Seine Mutter hatte Kasey beleidigt, doch diese hatte mehr Beherrschung gezeigt, als ihm möglich gewesen wäre. Und in ihren Augen blitzte trotzdem noch ein Rest guter Laune.

»Deine Großmutter ist gerade von einer Meisterin besiegt worden«, erklärte Jordan Alison lachend. »Orientalische Gitarren und das siebzehnte Jahrhundert …« Er
schüttelte den Kopf. »Gibt es eigentlich etwas, das nicht in dieser Enzyklopädie steht, die du unter deinem Lockenkopf mit dir herumträgst?«

Kasey dachte einen Augenblick lang nach. »Nein, ich glaube nicht. Gibt es denn etwas Spezielles, das du wissen möchtest?«

Jordan legte den Kopf schief und spielte amüsiert mit. »Wie heißt die Hauptstadt von Arkansas?«

Alison kicherte und wisperte ihm etwas ins Ohr.

»Arkansas«, murmelte Kasey. Ihr Blick wanderte hinauf zur Decke. »Arkansas … im südlichen Teil der zentralamerikanischen Staaten gelegen. Grenzt im Norden an Missouri, im Osten an Mississippi und Tennessee, im Süden an Louisiana und im Westen an Texas und Oklahoma. Der fünfundzwanzigste Staat der USA, Beitritt im Juni achtzehnhundertdreiundsechzig. Arkansas besitzt ausgedehnte landwirtschaftliche Nutzflächen, diverse Mineralvorkommen, darunter die einzige Diamantenmine der Vereinigten Staaten, und reiche Forstbestände. Der Name Arkansas stammt von einem Sioux-Stamm, den Quapaw. In Arkansas gibt es keine bedeutenden natürlichen Seen, und das Klima ist relativ gemäßigt. Ach, ja …« Sie hob den Zeigefinger. »Little Rock ist die Hauptstadt und gleichzeitig die größte Stadt von Arkansas.«

Sie löste den Blick von der Zimmerdecke und grinste Jordan arglos an. »Hat jemand Lust auf einen kleinen Spaziergang vor dem Abendessen?«
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Das Wetter in Palm Springs war trocken, warm und sonnig, das Personal im Taylorschen Haushalt stets freundlich und bemüht, das Essen ohne Ausnahme vorzüglich. Die Monotonie all dessen machte Kasey schier verrückt.

Hätte sie Jordan nicht so geliebt, wäre sie wahrscheinlich schon davongerannt. Doch jeder Tag, den sie länger blieb, schmiedete sie enger an Jordan. Die Zeit, wenn sie gemeinsam arbeiteten, war genauso anregend wie das Zusammensein mit Alison. Doch daneben blieben viele Stunden des Müßiggangs, womit sie nur schwerlich zurechtkam.

Nachts, in Jordans Armen, konnte sie alles vergessen. Doch diese Stunden waren viel zu kurz. Wenn er sich aus ihrem Bett gestohlen hatte, blieb ihr noch viel zu viel Zeit zum Nachdenken. Sie wusste, dass eine Affäre sie auf Dauer nicht glücklich machen würde. Vielleicht hätte sie weniger Zweifel gehabt, wenn sie ihre Beziehung offener hätten ausleben können. Doch sie mussten Rücksicht auf Alison nehmen.

Es war bereits Dezember, und Kaseys Aufenthalt neigte sich seinem Ende entgegen. In einem Monat – längstens in sechs Wochen – wurde ihre wissenschaftliche Hilfe nicht mehr gebraucht. Und was dann?, fragte sie sich, als sie hinaus ins Freie trat. Wie lange konnte sie die Gedanken an die Zukunft noch hinausschieben? Sie hätte schon längst eine
Vortragsreise für Januar buchen müssen. Oder in Erfahrung bringen, ob die Patterson-Ausgrabungen wie geplant im März begannen.

Kasey schob die Hände in die Hosentaschen und betrachtete abwesend eine Palme. Ich muss hier weg, entschied sie. Ich muss wieder anfangen, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Ich muss endlich meine Doktorarbeit schreiben. Sie schloss die Augen vor der gleißenden Sonne.

Wenn sie nicht bald ihre Zelte abbrach, würde es umso mehr schmerzen, wenn die Zeit endgültig gekommen war. Was würde Jordan wohl empfinden, wenn sie ihn verließ? Kasey trat von der Veranda hinaus auf den Rasen. Ob er es wohl als Verlust bezeichnete? Oder würde er die gemeinsam verbrachte Zeit nur als einen abwechslungsreichen Herbst in Erinnerung behalten?

Sie wunderte sich, dass sie Jordan noch immer nicht richtig einschätzen konnte. Vielleicht lag es daran, dass er ihr wichtiger war als je ein anderer Mensch zuvor. Ihre Gefühle hinderten sie daran, klar zu sehen. Nur was Alison betraf, war sie sich ganz sicher.

Das Kind liebte sie. Es war eine ehrliche, offene Liebe ohne Hintergedanken. Im Alter von elf Jahren konnte sich ein Mensch noch nicht verstellen. Aber wie viele Masken trägt Jordan?, fragte Kasey sich unwillkürlich. Und wie viele trage ich? Warum verstellen wir uns voreinander? Sie ließ den Blick über den gepflegten Rasen schweifen, über die perfekt beschnittenen Bäume und die geschmackvoll arrangierten Blumenbeete. Ich muss weg von hier, dachte sie abermals. Ich halte die Makellosigkeit nicht länger aus.

»Kasey!«

Sie drehte sich um und sah, dass Alison ein paar Schritte vor Jordan auf sie zu rannte.


»Wir haben dich überall gesucht!«, rief Alison, nahm Kaseys Hand und lächelte zu ihr hoch. »Wir wollten dich fragen, ob du mit uns schwimmen gehst.«

Es war eine einfache Frage, die eine ganze Kette von Gefühlen auslöste. Sie gehören nicht zu dir, ermahnte Kasey sich, während ihr Herz den beiden jedoch entgegenflog. Du musst aufhören, dir das einzubilden. Sie sah Alison an, weil sie sich nicht Jordans intensivem Blick aussetzen wollte.

»Heute nicht, meine Liebe. Ich wollte gerade laufen gehen.«

»Beim Schwimmen werden mehr Muskeln beansprucht«, belehrte Jordan sie. »Und man schwitzt nicht.«

Jetzt hob Kasey ihren Blick, woraufhin Jordan misstrauisch die Augen zusammenkniff. Offensichtlich hatte er ihren Gefühlsaufruhr bemerkt, und das passte Kasey überhaupt nicht. Sie wollte sich nicht so leicht durchschauen lassen.

Lächelnd drückte sie Alisons Hand. »Ich gehe trotzdem lieber joggen«, sagte sie zu ihr, drehte sich um und ging davon.

»Irgendetwas stimmt mit Kasey nicht«, flüsterte Alison und sah zu ihrem Onkel auf. Jordan starrte Kasey nach. Sie marschierte zielstrebig auf das kleine Tor in der Mauer zu, die das Anwesen umgab. »Ihre Augen sahen so traurig aus.«

Jordan wandte sich Alison zu. Sie hatte gerade seine eigenen Gedanken ausgesprochen. »Ja, das stimmt.«

»Haben wir sie traurig gemacht, Onkel Jordan?«

Betroffen von dieser Frage hob er den Blick und sah Kasey gerade noch durch das kleine Seitentor verschwinden. Haben wir das? Ihre Emotionalität übertraf alles, was er diesbezüglich bisher erlebt hatte. War es deshalb nicht nur logisch, dass sie in hohem Maße verletzbar war? Jordan
schüttelte den Kopf. Vielleicht bildete er sich das alles auch nur ein.

»Jeder Mensch hat manchmal seine Launen, Alison«, murmelte er. »Auch Kasey.« Als er Alison wieder ansah, merkte er, dass ihr Blick immer noch an dem kleinen Tor klebte. Da packte er sie, warf sie sich über die Schulter und war froh, sie lachen zu hören.

»Nicht ins Wasser werfen!«, kreischte sie und zappelte wie ein Fisch an der Angel.

»Ins Wasser werfen?«, gab Jordan verwundert zurück, als wäre er selbst nie auf diese Idee gekommen. »Wie kommst du darauf, dass ich so etwas täte?«

»Gestern hast du es getan!«

»Tatsächlich? Nun, eigentlich hasse ich es, mich zu wiederholen!« , rief er vergnügt und warf das Mädchen in hohem Bogen ins Wasser.

Eine Stunde später fand er Kasey im Salon. Das Laufen hat ihre Laune offenbar nicht verbessert, dachte er, denn sie ging unruhig wie eine eingesperrte Tigerin von einem Fenster zum anderen.

»Trägst du dich mit Fluchtgedanken?«

Kasey wirbelte auf dem Absatz herum. »Ich habe dich nicht reinkommen hören.« Sie suchte nach einer etwas freundlicheren Bemerkung, doch ihr fiel nichts ein. Stattdessen wandte sie sich wieder dem Fenster zu. »Ich habe meine Meinung geändert«, erklärte sie. »Das hier ist kein Museum, sondern ein Mausoleum.«

Jordan runzelte nachdenklich die Stirn und ließ sich auf dem Sofa nieder. »Warum erzählst du mir nicht, was du auf dem Herzen hast, Kasey?«

Als sie sich umdrehte, blitzte ein Anflug von Zorn in ihren Augen auf. Zorn war leichter zu ertragen als Verzweiflung.
»Wie hältst du das nur aus?«, schnaubte sie. »Geht dir diese ewige Sonne nicht auf die Nerven?«

Jordan musterte Kasey eine Weile lang und lehnte sich dann zurück. »Willst du damit ausdrücken, dass du dich über das Wetter ärgerst?«

»Das hier ist kein Wetter. Wetter ändert sich«, beschied sie ihm und strich sich mit beiden Händen das Haar aus der Stirn. In ihrem Kehlkopf pulsierte ein dumpfer Schmerz.

»Kasey!« Jordans Stimme klang ruhig und vernünftig. »Komm, setz sich zu mir und sprich dich aus.«

Sie schüttelte eigensinnig den Kopf. Sie verspürte im Augenblick nicht das geringste Bedürfnis, sich vernünftig mit ihm zu unterhalten.

»Es erstaunt mich«, fuhr sie fort, »ja, es erstaunt mich wirklich, dass du so schreiben kannst, wo du dich doch aus allem ausblendest.«

Jordan runzelte erneut die Stirn. »Findest du, dass das eine schlüssige Aussage ist? Ich lebe in einem bevorzugten Klima und blende mich deshalb aus allem aus.«

»Du bist manchmal so verdammt überheblich«, zischte sie, die Hände in den Taschen zu Fäusten geballt. »Du sitzt hier in deiner kleinen keimfreien Welt und hast nicht die geringste Ahnung, wie andere Menschen sich durchs Leben kämpfen müssen! Du brauchst dir zum Beispiel keine grauen Haare wachsen zu lassen, wenn dein Kühlschrank den Geist aufgibt.«

»Kasey«, sagte Jordan und hatte Mühe, ruhig zu bleiben, »du schweifst vom Thema ab.«

Sie funkelte ihn wütend an. Warum verstand er sie nicht? »Nicht jeder kann es sich leisten, sich auf seinen Lorbeeren auszuruhen und sich in der Sonne zu aalen.«

»Ach, darum geht es also wieder«, sagte Jordan. Er stand
auf und trat auf sie zu. »Warum betrachtest du mein Geld als Makel an meinem Charakter?«

»Ich habe keine Ahnung, wie viele Makel deinen Charakter zieren«, konterte sie. »Ich beanstande jedoch deinen Reichtum, weil du ihn dazu benutzt, dich zu isolieren.«

»Aus deiner Sicht.«

»Ganz recht.« Sie nickte. »Ich betrachte diesen Teil von Kalifornien geradezu als einen Affront gegen die Menschlichkeit: Golf, Pelze, Partys, Jacuzzis …«

»Verzeihung«, sagte Alison leise. Sie stand in der Tür und starrte die beiden mit großen Augen an. Es war das erste Mal, dass sie die beiden streiten sah. Jordan verkniff sich eine Entgegnung und wandte sich zu Alison um.

»Ist es wichtig, Alison?« Seine Stimme klang beherrscht, doch seine Augen straften sie Lügen. »Kasey und ich führen gerade ein Gespräch.«

»Ein Streitgespräch«, stellte Kasey richtig. »Menschen streiten sich ab und zu. Während eines normalen Gesprächs pflege ich nicht zu schreien.«

»Also schön.« Jordan nickte Kasey zu und wandte sich wieder an seine Nichte. »Wir führen ein Streitgespräch. Macht es dir etwas aus, uns noch ein paar Minuten Zeit zu geben, damit wir es beenden können?«

Alison ging einen Schritt zurück, zögerte dann aber. »Werdet ihr euch jetzt richtig anbrüllen?« Jordan hörte mehr Faszination als Besorgnis aus ihrer Stimme heraus und musste ein Grinsen unterdrücken.

»Ja«, sagte Kasey zu ihr, worauf Alison noch einmal rasch von ihr zu Jordan blickte und dann die Treppe hinaufsauste.

Jordan lachte. »Die Aussicht auf einen handfesten Streit gefällt ihr offenbar.«


»Damit steht sie nicht allein.«

Jordan betrachtete Kasey für eine Weile. »Hmm, das sehe ich. Vielleicht hast du ja Lust, ein paar Dinge an die Wand zu schmeißen? Das entlastet unheimlich.«

»Worauf kannst du verzichten?«, schoss sie zurück, wütend, dass er sich unter Kontrolle hatte und sie nicht. »Die Ming-Vase oder die Fabergé-Dose?«

»Kasey«, sagte er leise und legte ihr die Hand auf die Schulter. Das reicht, dachte er. Das reicht jetzt wirklich. »Warum setzt du dich nicht einfach zu mir aufs Sofa und erzählst mir, worum es in Wirklichkeit geht?«

»Spiel nicht den Gönnerhaften, Jordan«, fauchte sie und trat einen Schritt zurück. »Das tut deine Mutter schon zur Genüge.«

Darauf gab es eigentlich nichts zu sagen, denn sie hatte absolut Recht. Jordan hatte bisher nur nicht gewusst, dass Beatrice’ Art Kasey tatsächlich so kränkte. Vielleicht gab es noch etliches mehr, das er nicht wusste …

»Meine Mutter hat nichts mit mir oder dir zu tun, Kasey.« Seine Stimme klang jetzt sanfter, aber er reichte ihr nicht die Hand.

»Nein?« Kasey schüttelte den Kopf. Wie konnte es sein, dass er nicht bemerkte oder begriff, wie schwierig es für sie war, ihn zu lieben – in einem Haus, in dem sie ständiger Missachtung ausgesetzt war? »Nun, das ist ein Punkt, an dem unsere Ansichten auseinander gehen. Und es gibt noch etliche andere.«

»Als da wären?«

»Lässt es dich gleichgültig, dass der einzige Gedanke, den Alison in fünf Jahren im Kopf haben wird, der ist, was sie anziehen soll?«

»Gütiger Himmel, Kasey, wovon sprichst du?« Die Verzweiflung
ließ auch seine Stimme hitzig klingen. »Könntest du bitte allmählich auf den wahren Punkt kommen?«

»Wie bitte?«, schrie sie jetzt. »Was hat es denn für einen Sinn, wenn du absolut keine Vorstellung davon hast, was ich denke oder fühle?« Wieder schüttelte sie verzweifelt den Kopf. »Es hat keinen Sinn, Jordan. Absolut keinen.« Damit stürzte sie hinaus in den Garten.

Zehn Minuten später saß Kasey unter einer alten Eiche in der nördlichen Ecke des Parks und versuchte, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Sie hasste es, die Fassung zu verlieren. Nichts, was sie zu Jordan gesagt hatte, ergab irgendeinen Sinn – weder für ihn, noch für sie selbst. Der Ehrlichkeit halber musste sie sich eingestehen, dass es schiere Angst gewesen war, die sie davon abgehalten hatte, das auszusprechen, was ihr wirklich am Herzen lag. Sie liebte Jordan mehr als ihren Seelenfrieden.

Herz oder Verstand – worauf sollte sie hören? Ihr Verstand sagte ihr, dass sie ihn nicht lieben sollte, denn er liebte sie nicht. Er begehrte sie, brauchte sie, mochte sie vielleicht sogar. Doch das waren alles schwache, blasse Worte im Vergleich zu Liebe. Ihr Verstand sagte ihr, dass zwischen ihnen zu viele grundlegende Unterschiede bestanden. Er sagte ihr außerdem, dass es höchste Zeit sei, sich ihrer Prioritäten zu entsinnen – ihre Doktorarbeit, ihre Feldforschung. Es war Zeit, die Zelte abzubrechen und sich auf die beruflichen Ziele zu konzentrieren.

Aber ihr Herz floss über vor Liebe. Sie war gefangen zwischen diesen beiden Polen – Herz und Verstand –, und sie war zum ersten Mal in ihrem Leben nicht in der Lage, eine klare Entscheidung zu fällen.

Kasey zog die Beine an und legte die Stirn auf die Knie. Als sie merkte, dass Jordan sich neben sie setzte, zeigte sie
keine Reaktion. Sie brauchte noch einen Moment des Nachdenkens, und Jordan, der das spürte, schwieg. Sie saßen nebeneinander, nahe, doch ohne sich zu berühren. Oben in der alten Eiche begann ein Vogel zu singen. Kasey seufzte.

»Es tut mir Leid, Jordan.«

»Die Art der Übermittlung tut dir Leid, aber nicht der Inhalt«, gab er zurück, sich an ihre frühere Entschuldigung erinnernd.

Kasey lachte leise, hielt aber den Kopf gesenkt. »Da bin ich mir nicht sicher.«

»Ich könnte es verkraften, dass mich jemand anschreit, wenn ich wenigstens wüsste weshalb.«

»Schieb es auf den abnehmenden Mond«, murmelte sie zwischen ihren Knien. Jordan schob eine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf hoch.

»Kasey, sprich mit mir.« Sie öffnete den Mund, doch er fuhr fort, ehe sie noch ein Wort sagen konnte: »Aber sei aufrichtig. Keine Ausflüchte oder Umwege. Wenn ich nicht weiß, was du fühlst oder erwartest, liegt es nur daran, dass du dein Bestes versuchst, mich darüber im Ungewissen zu lassen.«

Ihr Blick ruhte jetzt ganz offen auf ihm. »Ich habe Angst, mich dir noch mehr zu öffnen, als ich es bisher bereits getan habe.«

Ihre Offenheit verwirrte ihn. Er lehnte sich an den Stamm der Eiche und zog Kasey an seine Seite. Vielleicht war es am einfachsten, etwas über sie zu erfahren, wenn er mit ihrer Kindheit anfing. »Erzähl mir von deinem Großvater, Kasey«, bat er sie. »Alison sagte mir, dass er Arzt ist.«

»Mein Großvater?« Kasey schmiegte sich in seine Arme und begann sich zu entspannen. Dieses Thema war relativ
ungefährlich. »Er lebt in West Virginia. In den Bergen.« Sie ließ den Blick über den ebenen, kurz geschorenen Rasen schweifen. Hier gab es nicht mal einen Stein. »Er praktiziert inzwischen seit beinahe fünfzig Jahren. Jeden Frühling bepflanzt er seinen Gemüsegarten, und im Herbst fällt er Bäume in seinem eigenen Wald. Im Winter riecht das ganze Haus nach einem gemütlichen Holzfeuer.« Kasey schloss die Augen und überließ sich, an Jordan gelehnt, ihren Erinnerungen. »Im Sommer blühen in dem Blumenkasten vor dem Küchenfenster immer Geranien.«

»Und deine Eltern?« Jordan spürte, wie die Nervosität von ihr wich. Der Vogel über ihnen begann wieder zu trällern.

»Ich war acht, als sie tödlich verunglückten.« Kasey seufzte. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, machte die Sinnlosigkeit des frühen Todes sie unendlich traurig. »Sie waren übers Wochenende weggefahren. Ich blieb bei meinem Großvater. Auf dem Rückweg zu ihm missachtete ein anderer Autofahrer die Vorfahrt und rammte den Wagen meiner Eltern frontal. Der Mann war angetrunken. Er kam mit einem gebrochenen Arm davon. Meine Eltern starben.« Kaseys Kummer darüber war mit den Jahren schwächer geworden, doch jede Erinnerung ließ ihn wieder aufleben. »Ich bin nur froh, dass sie vorher noch diese beiden Tage zu zweit genießen konnten.«

Das anschließende Schweigen dauerte ein paar Momente. Jordan begann zu begreifen, warum Kasey sich so schnell mit Alison angefreundet hatte. »Du hast anschließend bei deinem Großvater gelebt?«

»Ja, nach dem ersten Jahr.«

»Was passierte in jenem ersten Jahr?«

Kasey zögerte. So tief hatte sie gar nicht in die Vergangenheit
dringen wollen, doch seine zurückhaltenden Fragen machten es ihr leicht, weiterzuerzählen. Sie zuckte die Achseln und fuhr fort: »Ich hatte eine Tante, die Schwester meines Vaters. Sie war um etliches älter als er – zehn, fünfzehn Jahre, schätze ich.«

»Und bei ihr hast du anfangs gelebt?«

»Ja, abwechselnd bei ihr und meinem Großvater. Die beiden stritten sich um die Vormundschaft. Meine Tante verwahrte sich dagegen, dass eine Wyatt in der Wildnis aufwuchs. So bezeichnete sie das Haus meines Großvaters. Sie kam aus Georgetown, D.C.«

Jordan ging plötzlich ein Licht auf. »War dein Vater Robert Wyatt?«

»Ja.«

Jordan schwieg, während sich in seinem Kopf verschiedene Einzelheiten zu einem Bild zusammenfügten. Die Wyatts aus Georgetown – eine alte, angesehene Familie. Geld und Politik. Ihr Großvater väterlicherseits war demnach Samuel Wyatt. Er hatte sein Vermögen als Banker gemacht und war später zum Berater des Präsidenten avanciert. Robert Wyatt war sein jüngster Sohn gewesen. Die zwei älteren Brüder hatten sich Sitze im Senat erarbeitet. Die Schwester, Alice Wyatt Longstream, war die Gattin eines Kongressabgeordneten. Eine sehr vermögende und sehr konservative Familie. Soweit Jordan sich erinnerte, ging damals das Gerücht, dass sie den jüngsten Sohn für einen Posten im Büro des Präsidenten vorgesehen hatten.

Er war ein brillanter Anwalt gewesen, und sein Tod hatte Schlagzeilen gemacht. Und seine Frau … Jordan versuchte sich daran zu erinnern, was er vor siebzehn Jahren über sie gehört oder gelesen hatte. Seine Frau war ebenfalls Juristin gewesen, und sie hatten gemeinsam ein Büro für kostenlose
Rechtsberatung eröffnet, worüber seine Familie nicht allzu glücklich gewesen war.

»Ich erinnere mich, über den Unfall gelesen zu haben«, murmelte Jordan. »Und anschließend hin und wieder Berichte über den Vormundschaftsstreit. Meine Eltern haben gelegentlich darüber diskutiert. Meine Mutter ist mit deiner Tante bekannt. Ja, der Prozess hat damals viel Wirbel gemacht.«

»Kein Wunder«, sagte Kasey und zuckte die Achseln. »Angesehene Politikerfamilie streitet mit Hinterwäldler-Arzt um ein Kind. Das war natürlich ein gefundenes Fressen für die Zeitungen.«

Jordan merkte genau, wie sich Bitterkeit in ihre Stimme schlich, und bat Kasey, ihm mehr darüber zu erzählen.

»Ach, was gibt es da noch zu erzählen?« Sie wäre jetzt aufgestanden, doch seine Arme hielten sie fest. Sein Griff war leicht, aber unnachgiebig. »Solche Vormundschaftsprozesse sind hässlich und ein Albtraum für das Kind, das darin verwickelt ist.«

»Deine Eltern waren beide Anwälte«, warf Jordan ein. »Sie hatten doch gewiss testamentarisch festgehalten, wer im Falle ihres Ablebens dein gesetzlicher Vormund sein soll.«

»Selbstverständlich haben sie das. Mein Großvater sollte es sein.« Wie schaffte er es nur, ihr all dies zu entlocken?, fragte sie sich kopfschüttelnd. Bisher hatte sie noch mit keinem Menschen über diesen Abschnitt ihres Lebens gesprochen. »Doch Testamente können angefochten werden, besonders wenn man vermögend ist und so viel Einfluss besitzt wie meine Tante und mein Onkel. Sie wollte mich – nicht wegen meiner Person, sondern weil ich eine Wyatt war. Das habe ich schon damals begriffen, als achtjähriges
Mädchen. Es war nicht besonders schwer: Meine Tante hat meine Mutter nie gemocht. Meine Eltern lernten sich an der Universität kennen, die berühmte Liebe auf den ersten Blick. Innerhalb von zwei Wochen waren sie verheiratet. Meine Tante hat meinem Vater nie verziehen, dass er eine einfache Jurastudentin heiratete, die nur auf Grund eines Stipendiums an der Georgetown University studieren konnte.«

»Du sagtest, du hast teilweise bei deiner Tante und teilweise bei deinem Großvater gelebt. Was bedeutet das genau?«

»Jordan, das alles liegt schon so lange zurück …«

»Kasey«, unterbrach er sie und drehte ihren Kopf zu sich, damit sie ihn ansah. »Erzähl es mir.«

Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Ihr Körper verspannte sich wieder. »Als meine Tante vor Gericht ging, wurde es richtig schlimm. Sie hetzte eine Horde Reporter hinter mir her. In die Schule. Ins Haus meines Großvaters. Sie beauftragte eine Detektei damit, zu beweisen, dass mein Großvater nicht vernünftig für mich sorgte. Na, jedenfalls war es eine ganz schreckliche Zeit für mich. Und schließlich kam mein Großvater zu dem Schluss, dass es einfacher für mich wäre, eine Weile bei meiner Tante zu leben. Er glaubte, ich stünde dann nicht so unter Druck und würde vielleicht am Ende gern bei ihr leben. Damals hasste ich ihn dafür, dass er mich wegschickte. Ich glaubte, er wollte mich nicht mehr um sich haben. Ich kam gar nicht auf die Idee, dass es wahrscheinlich die schwierigste Entscheidung seines Lebens war, denn ich war alles, was ihm von seiner Tochter geblieben war.«

Jordan beobachtete, wie Kasey mit dem Daumen über den schmalen Goldring an ihrem Finger strich. »Meine Tante
besaß ein hübsches Reihenhaus in Georgetown in der fünfunddreißigsten Straße. Es hatte hohe Decken und in jedem Zimmer gab es einen offenen Kamin. Kostbare Antiquitäten und Sèvres-Porzellan. Sie hatte eine Sammlung von Porzellanpuppen und einen Butler, den sie Lawrence nannte.« Kasey wollte wieder aufstehen. Sie musste sich bewegen.

»Nein«, sagte Jordan und hielt sie fest. »Bleib sitzen.« Er wusste, dass sie Mittel und Wege finden würde, um nicht weitererzählen zu müssen, sobald sie einmal aufgestanden war. »Was ist dann passiert?«

»Sie hat mich in Organdykleider und Petticoats gesteckt und mich auf Gesellschaften herumgereicht. Ich wurde an einer Privatschule angemeldet und musste Klavierunterricht nehmen. Das war die schrecklichste Zeit meines Lebens. Ich war noch längst nicht über den Tod meiner Eltern hinweggekommen, und meine Tante war alles andere als mütterlich. Sie wollte keine traurige Waise, sondern ein nettes, wohlerzogenes Mädchen, das sie aufputzen und ihren Freundinnen vorführen konnte. Mein Onkel war die meiste Zeit nicht zu Hause. Er war ganz nett, aber sehr mit sich selbst beschäftigt. Nein, das ist eigentlich nicht fair – er besaß sehr viel Verantwortungsgefühl. Aber keiner von beiden konnte mir geben, was ich so dringend brauchte, und ich konnte ihnen nicht geben, was sie von mir erwarteten. Ich habe immer unangenehme Fragen gestellt.«

Jordan lachte und küsste sie auf die Schläfe. »Das glaube ich dir aufs Wort.«

»Sie wollte mich in eine Schablone pressen, und dagegen habe ich mich gewehrt. So einfach war das. Ich war umgeben von wunderschönen Dingen, die ich nicht anfassen durfte. In ihrem Haus gingen faszinierende Leute ein und aus, aber ich durfte sie nicht ansprechen, durfte nur mit ›Ja,
Sir‹ oder ›Nein, Ma’am‹ antworten, wenn sie das Wort an mich richteten. Ich kam mir vor wie in einem Gefängnis.«

»Deine Tante hat dann die Klage zurückgezogen.«

»Sie brauchte drei Monate, bis sie zu dem Schluss gelangte, dass sie mit mir nicht leben konnte. Sie meinte, wenn nur irgendetwas von den Wyatts in mir steckte, verstünde ich perfekt, es zu verbergen, und schickte mich zurück zu meinem Großvater. Da hatte ich zum ersten Mal wieder das Gefühl, frei atmen zu können.«

Nachdenklich ließ Jordan den Blick über den Park schweifen. Von dort aus, wo sie saßen, konnte er nur das oberste Stockwerk des Hauses sehen. Ob sie sich hier auch eingesperrt fühlt?, fragte er sich und erinnerte sich, wie sie im Salon unruhig von einem Fenster zum anderen gelaufen war. Er brauchte ein bisschen Zeit, um all das zu verstehen, was er von ihr erfahren hatte. »Du stehst deinem Großvater sehr nahe, nicht wahr?«, sagte er leise.

»Er war mein Anker, als ich heranwuchs – und mein Drachen.« Kasey lächelte und zupfte einen Grashalm ab. »Er ist ein liebevoller, fürsorglicher und sehr intelligenter Mann, der in einer Diskussion drei Standpunkte gleichzeitig vertreten kann und an alle drei glaubt. Er kennt mich, nimmt mich so, wie ich bin, und liebt mich trotzdem.« Sie zog erneut die Knie an und lehnte die Stirn dagegen. »Er ist jetzt siebzig, und ich bin seit fast einem Jahr nicht mehr zu Hause gewesen. In drei Wochen ist Weihnachten. Alles wird dick verschneit sein, und irgendjemand, der das Arzthonorar nicht bezahlen kann, wird ihm einen Christbaum bringen. Am Weihnachtstag werden seine Patienten sich in seinem Haus die Klinke in die Hand geben und alle möglichen Geschenke bringen, von selbst gebackenem Brot bis zu schwarzgebranntem Whiskey.«


Sie denkt daran, uns zu verlassen, stellte Jordan mit einem Anflug von Panik fest. Die Sonnenstrahlen, die durch die dichte Laubkrone drangen, tanzten als schillernde Punkte auf Kaseys Haar. Noch nicht, dachte er. Nicht so bald. »Kasey …« Er berührte ihr Haar. »Ich habe kein Recht dich zu bitten, noch zu bleiben. Aber bleib trotzdem.«

Kasey ließ einen erstickten Seufzer hören. Wie lange noch?, fragte sie sich. Ich sollte nach Hause fahren, bis ich mich davon erholt habe. Von ihm. Sie hob den Kopf, entschlossen zu sagen, was sie glaubte sagen zu müssen.

Jordans Blick ruhte auf ihr. Er war klar und forschend. Er würde sie nicht zweimal bitten, er würde nicht darauf drängen. Und Kasey wurde klar, dass das auch gar nicht nötig war. Sein Schweigen – seine Augen – taten ihre Wirkung.

»Halt mich fest«, flüsterte sie und streckte ihm die Arme entgegen.

Sie würde ihn nicht verlassen. Nicht, solange sie keine andere Wahl hatte. Sie hatte sich ihm geöffnet, sich ihm hingegeben. Jetzt konnte sie sich nicht einfach zurückziehen.

Jordan begann sie zu küssen. So zärtlich war er zuvor noch nie gewesen. Er hielt sie, als ob sie etwas Zerbrechliches wäre. Nein, sie konnte ihn jetzt nicht verlassen. Ihr Herz hatte mehr Macht über sie als ihr Verstand. Wenn sie liebte, war sie verletzbar, und wenn sie verletzbar war, hatte ihr Verstand keinen Einfluss. Sie zog ihn dichter an sich heran.

Sein Kuss wurde tiefer, war immer noch zärtlich, aber intimer und verführerisch. Seine Hand streichelte ihr Gesicht. Sie war sanft, so sanft, und löste heißes Begehren in Kasey aus. Jordan flüsterte ihren Namen, während seine Lippen über ihren Hals wanderten. Sie spürten ihre Wärme und kosteten ihren Duft, nach dem er sich inzwischen verzehrte.


Wie kam es, dass sie ihm so viel gab und nichts verlangte? Und doch konnte auch er ihr etwas geben. Ihnen beiden. »Kasey, ich muss dieses Wochenende nach New York fliegen, zu einer Besprechung mit meinem Verleger.« Er verriet ihr nicht, dass er diesen Besuch schon seit Wochen immer wieder hinausschob. »Komm mit mir.«

»Nach New York?« Ihre Brauen runzelten sich. »Davon hast du nie etwas erwähnt.«

»Nein. Der Termin richtete sich danach, wie weit ich mit dem Buch komme.« Er küsste sie wieder, um zu verhindern, dass sie weitere Fragen stellte. »Komm mit. Ich möchte ein paar Tage mit dir allein verbringen. Ich möchte länger als nur die paar Stunden in der Nacht mit dir zusammen sein. Ich möchte mit dir einschlafen und mit dir aufwachen.«

Das wollte sie auch. Kasey spürte, wie sie sich entspannte. »Und was ist mit Alison?«

»Wie es der Zufall will, fragte sie mich heute Nachmittag, ob sie das Wochenende bei einer Schulfreundin verbringen dürfe.« Jordan lächelte und strich eine Locke von Kaseys Wange. »Betrachten wir es als Wink des Schicksals und machen das Beste draus.«

»Schicksal.« Ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, das schließlich ihre Augen erreichte. »Ich glaube ganz fest an das Schicksal.«
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New York. Die Stadt hatte sie bei der Landung mit einem scheußlichen Nieselregen empfangen, der sich bald in Schnee verwandelte. Die Straßen waren eine einzige matschige Rutschbahn, über die sich die Autos im Schritttempo vorwärts quälten. Die Passanten auf den Gehsteigen hingegen hasteten mit hochgezogenen Schultern und gesenkten Köpfen ihres Weges. Kasey war begeistert. Die New Yorker, sinnierte sie, hatten es immer eilig. Sie liebte sie dafür. Und in keiner anderen Stadt, die sie kannte, wurde Weihnachten so prunkvoll zelebriert wie in New York. Wohin sie auch blickte, überall entdeckte sie üppige Weihnachtsdekorationen – Christbäume, Lichterketten, bunte Kugeln und Sterne. Nicht zu vergessen die zahllosen Weihnachtsmänner.

Während der Taxifahrt vom Flughafen zum Hotel hatte sie versucht, das weihnachtliche Flair dieser Stadt in sich aufzusaugen. Und jetzt, in dem Hotelzimmer, das sie mit Jordan teilte, stand sie am Fenster, die Nase an die Scheibe gedrückt, und schaute wieder nach draußen. Lichter, Menschen, gedämpfter Verkehrslärm. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie den Anblick, die Gerüche und Geräusche von Menschen vermisst hatte.

Jordan hatte nicht erwartet, dass sie sich in der Großstadt so wohl fühlen würde. Aus ihren Erzählungen hatte er geschlossen,
dass sie eine ländliche Umgebung bevorzugte. Aber sie hatte sich offenbar noch längst nicht satt gesehen. Während der Taxifahrt war sie vor Begeisterung förmlich übergesprudelt, hatte aufgeregt hierhin und dorthin gedeutet und über alles Mögliche gelacht. Man hätte meinen können, sie käme das erste Mal nach New York, doch Jordan wusste, dass sie zu Herbstbeginn einige Wochen in Manhattan verbracht hatte.

Kasey drehte sich vom Fenster um und strahlte Jordan an. Verschwunden war die Traurigkeit, die vor wenigen Tagen noch ihre Augen umschattet hatte. »Ist das nicht ein herrliches Fleckchen Erde? So viele Menschen, so viel Leben! Und es schneit. Ich weiß nicht, ob ich den Dezember überstanden hätte, ohne eine Schneeflocke zu sehen.«

»Bist du nur deshalb mit mir nach New York gekommen?« Er trat neben sie und strich ihr übers Haar. »Um Schnee zu sehen?«

»Natürlich.« Sie hob den Kopf und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Weshalb denn sonst? Wüsstest du einen anderen Grund?«

»Der eine oder andere würde mir schon einfallen«, grinste er.

Sie schlüpfte aus seiner Umarmung und schlenderte durch das Zimmer. »Hübsch ist es hier«, sagte sie und strich mit dem Finger über die Frisierkommode. In dem Zimmer roch es schwach nach Möbelpolitur. »Gewöhnlich finde ich nicht so angenehme Arbeitsbedingungen vor.«

»Wir sind nicht zum Arbeiten hier.«

»Ach nein?«, fragte sie mit einem Blick über die Schulter.

»Eine Party, ein paar Besprechungen …« Er trat zu ihr und drehte sie zu sich um, damit sie ihn ansah. »Die Party hätte ich sausen lassen und die Besprechungen telefonisch
erledigen können, wenn die Arbeit der einzige Grund für unsere Reise gewesen wäre.«

»Jordan, ich weiß, du hast diese Reise nur mir zuliebe unternommen«, sagte sie und legte ihre Hände auf die seinen. »Ich danke dir.«

»Ich habe es auch für mich getan«, erwiderte er und zog sie in die Arme. Was machte sie nur mit ihm? Er kannte sie erst seit zwei Monaten, und schon war sie für ihn das Wichtigste im Leben geworden.

»Sind wir wirklich ganz allein?«, flüsterte Kasey, von einem Gefühl der Erleichterung ergriffen. »Mein Gott, sind wir wirklich ganz allein?«

»Nur wir beide«, bestätigte er und senkte seinen Mund auf ihre Lippen.

»Wann beginnt die Party?« Sie streifte ihm das Jackett von den Schultern und machte sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen.

»Ungefähr in einer Stunde.« Seine Hände waren bereits unter ihrem Pullover.

»Sag mir …« Sie knabberte an seinen Lippen und spürte, wie ihn ein Schauder durchfuhr. »Findest du es unhöflich oder cool, sich zu verspäten?«

»Unhöflich«, gab er zurück, mit ihrem Gürtel beschäftigt. »Sehr unhöflich.«

»Dann lass uns unhöflich sein, Jordan.« Sie hatte sein Hemd geöffnet und seufzte, als ihre Hände über seinen warmen Rücken strichen. »Ganz schrecklich unhöflich.«

Als sie nackt auf dem Bett lagen, ließ Jordan sich Zeit. Endlich hatten sie Gelegenheit, sich ohne Eile zu lieben. Kasey schwebte bereits auf einer Wolke schierer Lust und ließ sich treiben. Seine Berührungen erregten sie, seine Küsse erlebte sie als süße Qualen. Jordan war darauf bedacht,
zärtlich zu sein. Er hatte die blauen Flecken, die er ihr beigebracht hatte, noch nicht vergessen. Ihre Entschlossenheit und ihr Temperament machten es ihm jedoch nicht leicht, sich an ihre Verletzbarkeit zu erinnern.

Ihre Haut war samtig weich und blass, obwohl sie einen Großteil ihrer Freizeit im Freien verbracht hatte. Seine dunkel gebräunte Hand bildete einen starken Kontrast zu der milchig weißen Haut ihres Busens. Er berührte ihn mit seinen Lippen und hörte sie leise aufstöhnen.

Ganz sanft nahm er ihren Nippel zwischen die Zähne und spürte, wie ihr Körper sich ihm entgegendrängte. Er liebkoste ihren Nippel, bis Kasey am ganzen Körper zitterte, und ihre Fingernägel sich in seine Schultern bohrten. Ihr heiseres Flüstern sollte ihn zur Eile antreiben, aber er ließ sich Zeit und widmete sich in aller Ruhe ihrer anderen Brust.

»Jordan!« Sie konnte kaum sprechen. Das leidenschaftliche Verlangen, das wie Flutwellen über sie hereinbrach, raubte ihr die Luft. »Ich will dich. Jetzt!«

»Zu früh.« Seine Lippen wanderten langsam über ihre Brust. »Viel zu früh.«

Sein Mund tat sich an ihrem Körper gütlich, bis sie zitterte wie Espenlaub. Dann glitten seine Finger in sie hinein und trieben sie auf den Gipfel der Ekstase.

Kasey wusste, dass sie die Grenzen jeglicher Vernunft überschritten hatte. Mehr Lust konnte sie nicht empfinden. Ihr Verstand, ihr Körper, ihr ganzes Selbst befand sich in einem einzigen Taumel der Gefühle. Und Jordan hörte nicht auf, sie weiterzutreiben. Jede Zelle ihres Körpers vibrierte vor Leben. Sie klammerte sich an Jordan, wollte, dass er sie genauso begehrte wie sie ihn. Seine Hände raubten ihr den letzten Funken Verstand.


Plötzlich war sein Mund wieder auf ihrem – gierig, fordernd. In ihrer hemmungslosen Begierde entzündeten sie sich immer wieder aneinander, und dann war er endlich in ihr. Für gemächliches Liebesgeplänkel war jetzt nicht mehr die richtige Zeit.

 



Jordan stellte fest, dass Kasey ihn von Tag zu Tag mehr faszinierte. Das elegante Verlagshaus war der Treffpunkt der Bücherwelt – es wimmelte von Schriftstellern, Lektoren, Literaturagenten und Verlegern –, aber sie war die ungekrönte Königin im Raum. Andere Frauen funkelten unter der Pracht von Diamanten, Saphiren und Smaragden. Kasey aber strahlte aus sich selbst heraus.

Sie saß auf der Lehne eines Sessels, nippte Champagner und scherzte mit Simon Germaine, dem Chef eines der führenden Verlagshäuser des Landes. J.R. Richard beugte sich über ihre Schulter. Er schrieb momentan an seinem vierten Roman. Die drei vorangegangenen waren alle Bestseller geworden und sogar verfilmt worden. Neben Kasey stand Agnes Garfield, eine der geschäftstüchtigsten Agentinnen der Branche. Sie managte Jordan seit über zehn Jahren.

Kasey sah auf und erblickte Jordan in der Menge. Sie hob ihr Glas und lächelte ihm über den Rand hinweg zu. Dieses Lächeln sandte ein Prickeln durch seinen Körper, das ihn beinahe umgeworfen hätte. Wie macht sie das nur?, fragte er sich. Wie schafft sie es, dass ich sie schon wieder begehre, obwohl ich noch den Schweiß unseres letzten Liebesspiels auf der Haut spüre? Wann werde ich ihrer überdrüssig sein? Er schob diesen Gedanken beiseite und fragte sich stattdessen, wie lange es noch dauern würde, bis sie sich von dieser Party davonstehlen konnten und er Kasey wieder ganz für sich allein hatte.


»Die immer größer werdende Kluft zwischen elitärer und populärer Literatur macht es dem durchschnittlichen Leser zunehmend schwerer, leichte Unterhaltungsliteratur ohne schlechtes Gewissen zu genießen.«

Kasey lächelte J. R. verschmitzt zu, als Jordan sich zu ihnen gesellte. »Ich habe alle Ihre Bücher gelesen und dabei ein absolut reines Gewissen gehabt.« Sie nippte an ihrem Glas und sah Jordan liebevoll an.

Es verstrichen ein paar Sekunden, ehe J.R.s Lippen sich zu einem Schmunzeln kräuselten. »Ich glaube, man hat mich gerade in meine Schranken verwiesen, Jordan. Wenn ich eine Partnerin wie sie fände, könnte ich mich glatt mit dem Gedanken anfreunden, eine Co-Autorin zu haben.«

»Ich habe schon versucht, Kasey davon zu überzeugen, ein eigenes Buch zu schreiben.« Germaine kippte seinen Whiskey pur hinunter. Er hatte ein volles, gut geschnittenes Gesicht, das ein eisgrauer Oberlippenbart zierte. Kasey fand, dass er dem Moderator einer Kindersendung ähnelte, die sie als Mädchen begeistert verfolgt hatte.

»Ich nehme das als Kompliment, Simon.« Kasey schob sich eine widerspenstige Locke hinters Ohr und schlug die Beine übereinander. »Aber ich war schon immer der Meinung, Schriftsteller zu sein bedeutet, mit Worten zu geizen. Und ich gehe mit meinen sehr verschwenderisch um.«

»Das wäre das geringste Problem, Kasey.« Er tätschelte ihr kumpelhaft das Knie, worauf Jordans Brauen zuckten, was Kasey nicht entging. »Dafür haben wir ja die Lektoren. Die stutzen alles wieder zurecht.«

»Und ich bin launisch.« Kasey trank ihr Glas aus und hatte im nächsten Moment ein frisch gefülltes in der Hand. »Danke«, sagte sie und lächelte J.R. freundlich zu.

»Welcher Schriftsteller ist das nicht?«, bemerkte Germaine
schnaubend und steckte sich eine dicke Zigarre an. »Sind sie launisch, Jordan?«

»Ab und an.«

»Außerdem gestaltet sich eine Zusammenarbeit mit mir immer schwierig, was mich zumindest berechenbar macht«, warf Kasey ein.

»Die einzige Tugend, die ich bisher nicht an dir entdecken konnte, ist Berechenbarkeit«, widersprach Jordan und prostete ihr zu.

»Das war ein wunderbares Kompliment! Jordan, der Kaviar dort drüben sieht köstlich aus. Den möchte ich mir nicht entgehen lassen.«

Sie verließen die Gruppe und steuerten auf das üppige Buffet zu. Jordan beobachtete lächelnd, wie Kasey sich einen großen Löffel Beluga-Kaviar auf einen Cracker häufte. »Du und Germaine, ihr scheint euch prima verstanden zu haben.«

»Er ist süß«, nuschelte Kasey mit vollem Mund und langte bereits nach dem nächsten Cracker. »Ich bin am Verhungern! Sag mal, wie spät ist es eigentlich? An der Westküste, meine ich.«

»Süß?«, wiederholte Jordan, ihre Frage nach der Uhrzeit ignorierend. Dieses Adjektiv in Verbindung mit Germaine interessierte ihn viel mehr. »Ich glaube nicht, dass er das oft zu hören bekommt.«

»Ja, ja, ich kenne die Geschichten.« Kasey suchte nach einer Alternative zu Kaviar und erspähte eine Schüssel mit geeisten Schrimps. »Das ist ja wie im Schlaraffenland«, murmelte sie und spießte eines der Schalentiere auf einen Zahnstocher. »Angeblich ist er zäh wie altes Leder und bissig wie ein ausgehungerter Kettenhund. Was ist das?« Sie deutete auf eine andere Platte.


»Rindszunge.«

»Okay, das lassen wir lieber«, entschied Kasey und bediente sich nochmals an den Schrimps. »Ich mag ihn.«

»Offensichtlich beruht das auf Gegenseitigkeit.«

Kasey lächelte und nahm sich Zeit für einen Schluck Champagner. »Es hat deine Gefühle verletzt, als er die Hand auf mein Knie legte, nicht wahr? Würde es dich in Verlegenheit bringen, wenn ich dich hier vor allen Leuten küsse?«

Er wusste, dass sie ihn provozieren wollte. Entschlossen legte er die Hand in ihren Nacken und zog sie an sich. Als er sie lange und ausgiebig küsste, lachten ihre Augen ihn an. Sie schmeckte nach den exotischen Gewürzen des Buffets. Als er sie freigab, lächelte sie immer noch.

»Der Kaviar ist gut, wie?«

»Ja, das könnte meine Lieblingsspeise werden.«

Sie drehte sich um und häufte einen weiteren Berg Kaviar auf einen Cracker. »Hier, iss«, forderte sie ihn grinsend auf. »Ich kann nicht genug kriegen von dem Zeug.«

Jordan biss die Hälfte des Crackers ab. »Am liebsten würde ich auf der Stelle gehen«, flüsterte er ihr zu. »Ich möchte mit dir allein sein, damit ich dich Stück für Stück aus deinen Kleidern befreien kann.«

»Ein interessanter Vorschlag«, murmelte Kasey und tippte mit dem ausgestreckten Zeigefinger an seine Krawatte. »Erlaubst du mir, das Gleiche mit dir zu tun?«

»Ich erwarte es sogar!«

»Jordan!« Eine Frau kam auf sie zugeschwebt – resolut, in den Vierzigern, auffallend blond und mit einer stattlichen Oberweite gesegnet. Kasey kramte in ihrer Erinnerung, bis sie in der Frau Serena Newport erkannte, ihres Zeichens erfolgreiche Romanschriftstellerin, deren Bücher mit Heldentaten und Sex gespickt waren.


Serena drückte Jordan zwei schmatzende Küsse auf die Wange. »Jordan, du Schuft, du machst dich in letzter Zeit wirklich rar«, beklagte sie sich seufzend. »Dabei umgebe ich mich so gern mit rassigen Männern wie dir.«

»Serena! Schön, dich zu sehen.«

»Und wer ist das?« Sie musterte Kasey mit einem strengen Blick. »Großer Gott, eine Figur, von der man nur träumen kann! Hinreißend. Wenn ich länger neben ihr stehe, werde ich mir vorkommen wie ein Albino-Elefant. Sind Sie auch Schriftstellerin, meine Liebe? Und verraten Sie mir bitte, wo Sie Ihre Haare färben lassen.«

»Nur ein Fan, Miss Newport. Und die Farbe ist Natur.«

»Allmächtiger, das ist gemein.« Sie stemmte eine Hand in ihre ausladende Hüfte und schüttelte den Kopf. »Nicht, dass Sie ein Fan sind, meine Liebe, sondern die Sache mit Ihrem Haar. Natur? Nein, das ist nicht fair. Und wessen Fan sind Sie? Jordans oder meiner?«

»Von Ihnen beiden.« Kasey gefiel die Frau von Minute zu Minute besser.

Serena stieß ein kurzes, kehliges Lachen aus. »Das ist ungewöhnlich. Nicht viele Leute lesen Für immer verloren und Sieg der Leidenschaft, oder was meinst du, Jordan?«

»Kasey ist tatsächlich ungewöhnlich, Serena. Darf ich vorstellen? Serena Newport, Kathleen Wyatt.«

»Und was machen Sie? Ach, ich weiß.« Sie hielt abwehrend eine Hand hoch, ehe Kasey noch antworten konnte. »Verraten Sie es nicht – Sie modeln.«

»Modeln?«, echote Kasey und amüsierte sich köstlich.

»Okay, nein – Sie sind Schauspielerin.« Serena änderte ihre Meinung rasch. »Bei diesem ausdrucksvollen Gesicht.«

»Danke für das Kompliment, aber die Schauspielerei betreibe ich nicht professionell. Nur für den Hausgebrauch.«


»Ah, schlagfertig sind Sie auch«, murmelte Serena. »Sie sind nicht zufällig eine Agentin und versuchen der guten Agnes unseren Freund hier auszuspannen?«

»Nicht, solange mir mein Leben lieb ist«, gab Kasey zurück.

»Nun, meine Liebe, ich bin entzückt und absolut sprachlos.« Serena hielt einen Kellner an und schnappte sich ein Glas Champagner. An ihren Fingern funkelten wahre Ungetüme von Edelsteinen, und ihre Nägel waren knallrot lackiert. »Also, womit verdienen Sie sich dann Ihre Brötchen?«

»Ich bin Anthropologin.«

»Sie machen Witze«, wehrte Serena ab und sah Hilfe suchend zu Jordan. »Das ist doch nicht wahr, oder?«

»Du würdest nicht fragen, wenn du ihren Vortrag über die Stammesriten der Sioux gehört hättest«, erwiderte Jordan und leerte schmunzelnd sein Glas.

»Du willst damit doch nicht sagen …«, begann Serena.

»Doch, Kasey berät mich bei meinem Buch.«

»Hmmm«, machte Serena und verdaute ihren Schock mit einem kräftigen Schluck Champagner. »Sie können mir nicht zufällig etwas Interessantes über die Algonquins erzählen, meine Liebe?«

»Ursprünglich waren sie ein nordamerikanischer Stamm, der von den Irokesen im siebzehnten Jahrhundert vertrieben wurde. Die meisten fanden neue Siedlungsgebiete in Quebec und Ontario«, dozierte Kasey wie aus der Pistole geschossen.

»Schicksal!«, rief Serena aus und packte Kaseys Arm. »Glauben Sie an das Schicksal, meine Liebe?«

Kasey warf Jordan einen schnellen Blick zu und grinste. »In der Tat, das tue ich.«

»Ich habe gerade ein neues Buch begonnen. Die erste
Hälfte spielt in England, aber in der zweiten findet sich mein plötzlich mittellos gewordener Adliger in den Kolonien wieder. Er ist halb verhungert und am Ende seiner Kräfte, als er auf eine Gruppe Algonquins stößt. Die hätten ihn doch nicht skalpiert oder etwas anderes Schreckliches mit ihm angestellt, oder?«

Kasey grinste. »Viele der Algonquins waren den weißen Siedlern damals freundlich gesinnt. Es kommt darauf an, von welchem Stamm Sie sprechen. Jedenfalls …«

»Perfekt! Wunderbar!« Serena hakte sich bei Kasey unter. »Jordan, ich werde dir Kasey für ein Stündchen entführen. Das darf ich mir nicht entgehen lassen. Gönn dir noch ein Glas Champagner«, zwitscherte sie und kniff Jordan mütterlich in die Wange. »Keine Angst, wenn ich mit ihr fertig bin, schicke ich sie dir wieder zurück.«

Kasey konnte Jordan gerade noch achselzuckend einen Blick über die Schulter zuwerfen, ehe sie fortgezogen wurde.

 



»Das war das erste Mal«, erzählte Kasey später, »dass ich jemanden kennen gelernt habe, der mich in Grund und Boden reden konnte.« Sie saß im Font des Taxis, gemütlich in Jordans Armbeuge gekuschelt. »Ich bin wirklich gedemütigt.«

»Nach der ersten Stunde habe ich mir ernsthaft überlegt, ob ich sie erwürgen soll.« Kasey saß dicht neben ihm, und der Duft ihres Haars wehte zu ihm herüber. Sie war warm und schläfrig und ein bisschen beschwipst vom Champagner. Er begehrte sie. »Sie hat dich zwei Stunden und zehn Minuten lang traktiert.«

»Sie ist eine hinreißende Person«, gab Kasey lachend zurück.

»Das habe ich auch immer gedacht, bis heute Abend.«


»Sie mag dich sehr. Sie schwärmte mir vor, was für ein begnadeter Schriftsteller und toller Mann du bist, besonders wenn du deine gute Erziehung vergisst.« Kasey lachte wieder, als sie Jordans skeptischen Blick bemerkte. »Und da musste ich ihr Recht geben.«

»Wenn man von Serenas Büchern auf ihren Traummann schließen darf, dann scheint sie eher – derbe Typen zu bevorzugen.«

»Ach, Jordan, ich finde es köstlich, wenn du dich so zurückhaltend gibst«, kicherte Kasey und biss ihn zärtlich ins Ohrläppchen. »Warum küsst du mich nicht noch einmal so wie vorhin auf der Party? So machohaft und dominant!«

»Der Teufel soll dich holen, Kasey!«, raunte er, während er die Lippen auf ihren Mund presste.

»Mmmm, verfluche mich, und ich gehöre dir«, raunte sie zurück.

»Sei vorsichtig«, warnte er. Ihre Neckereien minderten sein wachsendes Verlangen nicht im Geringsten. »Ich bin schon seit einer Stunde mit meiner Geduld am Ende.«

Lachend lehnte Kasey ihren Kopf, in dem sich alles drehte, an seine Schulter. »… und er verzehrte sich nach ihr, lechzte nach ihr wie ein Verdurstender nach einem Tropfen Wasser, den nur sie ihm reichen konnte.« Sie seufzte und schmiegte sich noch enger an ihn. »Serena Newport, Die Geliebte.«

Kasey war mehr als nur ein bisschen beschwipst, stellte Jordan fest. Sie war ziemlich betrunken. »Kasey, du bist sternhagelvoll!«

»Gut gesagt«, stimmte sie zu. »Ihr Schriftsteller versteht es, die Dinge beim Namen zu nennen.« Sie hob ihren Mund bis knapp an seine Unterlippe. »Gedenkst du meinen Zustand schamlos auszunutzen?«


»Unbedingt.«

»Ah, gut.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken. »Dann fang gleich damit an.«

Als der Taxifahrer am Straßenrand anhielt, musste Jordan sich notgedrungen aus Kaseys Umarmung lösen. »Vielleicht sollte ich zuerst den Fahrer bezahlen.«

Mit Hilfe des Portiers gelang es Kasey, einigermaßen würdevoll aus dem Taxi zu steigen. Die kalte Luft, die immer noch nach Schnee roch, wehte ihr ins Gesicht, doch den Champagnernebel vermochte sie ihr nicht aus dem Kopf zu blasen. »Jordan …« Sie hakte sich bei ihm unter, nachdem er den Taxifahrer bezahlt hatte. »Mir fällt gerade wieder dein Kommentar zu Serenas Traummann ein. Darf ich daraus schließen, dass du ihre Bücher liest?«

»Selbstverständlich lese ich ihre Bücher.« Jordan dirigierte Kasey durch die Flügeltüren in die Hotelhalle. »Überrascht dich das?«

»Ich bin baff.«

»Und ich bin baff, dass du überhaupt noch stehen kannst«, konterte er und rief per Knopfdruck den Aufzug.

Kasey ließ sich willig hineinziehen.

Sobald die Türen geschlossen waren, küsste Jordan sie mit einer verzweifelten Gier, dass ihr die Sinne schwanden und sie den Boden unter den Füßen verlor. Ihr Inneres fing Feuer und binnen Sekunden durchströmte sie eine hitzige Glut, die sie in seinen Armen weich und geschmeidig werden ließ wie Eisen in der Hand eines Schmieds. Ihre Lippen öffneten sich willig seiner Zunge, die die ihre suchte und fand. In Kaseys Lenden pulsierte das Verlangen, in ihrem Kopf wütete ein Wirbelsturm. Sie taumelte, sie wurde leicht wie eine Feder, sie schwebte dahin.

»Mein Gott, Kasey, dieser Lift braucht ja eine Ewigkeit!«
Jordan vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen.

Als sich die Türen des Aufzugs öffneten, zog er sie hinaus in den Korridor.

»Jordan!« Kasey drehte sich zu ihm um und lehnte sich an ihn. Ihre Augen waren verschleiert, doch ihr Lächeln durchdrang diesen Schleier.

»Was denn?«

»Erinnerst du dich, was Chesterfield in Die Geliebte mit Melanie macht, im achten Kapitel, bevor das Schiff von der englischen Fregatte angegriffen wird?«

Er grinste. Er erinnerte sich sehr wohl. »Ja, zufällig habe ich das noch genau im Kopf. Warum?«

»Ach«, begann Kasey und schlang wieder die Arme um seinen Nacken, »ich habe mich nur gerade gefragt – ein rein wissenschaftlicher Gedankengang –, ob Fiktion sich in die Realität übertragen lässt. Ich denke, ich werde mal einen Aufsatz darüber schreiben.«

»Und du möchtest, dass ich dir dabei helfe, deine Theorie zu überprüfen?«

»Genau.« Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar. »Würdest du mir den Gefallen tun?«

»Da es dem Interesse der Wissenschaft dient, kann ich ja wohl schlecht Nein sagen.« Er zog sie in seine Arme. »Also schön, fangen wir gleich damit an.« Er sperrte die Zimmertür auf, hob sie hoch und trug sie über die Schwelle.
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Kasey schlief noch, als er erwachte. Sofort spürte er ihre Wärme und das leichte Kitzeln ihrer Haare an seiner Schulter. Im Zimmer war es noch düster, die schweren Vorhänge waren zugezogen, doch ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es bereits Morgen war. In etwas mehr als einer Stunde musste er bei einer Besprechung sein. Mit einem Seufzer blickte er auf Kasey hinab.

Jordan kannte niemanden, der so tief und fest schlafen konnte wie sie. Als er ihr eine Strähne aus der Stirn strich, rührte sie sich nicht einmal.

Er dachte an die vergangene Nacht – an ihr schläfriges Liebesspiel, das heisere Lachen, die schweren Augenlider. Mit etwas Fantasie hätte man glauben können, sie sei eine Hexe. Kasey umgab etwas so Unirdisches! Jedes Mal, wenn er annahm, Macht über sie zu besitzen, fand er sich stattdessen der ihren ausgeliefert.

Doch jetzt, im Schlaf, sah sie aus wie eine ganz gewöhnliche Frau, die sich von einer Champagner- und Liebesnacht erholte. Er beugte sich über sie und küsste sie.

Er berührte ihre Lippen nur ganz sanft, und Kasey rührte sich nicht. Das hatte er sich gewünscht – an ihrer Seite aufzuwachen. Sie aufzuwecken. Ihre Lippen waren so weich – Wolken, in denen er versinken wollte. Er flüsterte ihren Namen und hauchte einen weiteren Kuss auf ihre
Lippen. Sie war ohne Make-up blass. Auf ihrer Nase entdeckte er kleine Sommersprossen. Er küsste ihre Wange, und seine Hand suchte ihre Brust. Sie wurde immer noch nicht wach, bewegte sich nicht, seufzte nur leise im Schlaf, als träume sie von ihm. Seine Lippen tasteten über ihren Hals, spürten den langsamen, gleichmäßigen Puls. Sein eigener beschleunigte sich zunehmend.

Er streichelte sie zärtlich, während seine Begierde bereits groß und größer wurde. Von einem erregenden Besitzerstolz ergriffen, ließ er seine Hand über ihren Körper wandern. Die Haut an der Innenseite ihrer Schenkel war feucht und warm. Das überwältigende Verlangen nach ihr entlockte ihm ein heiseres Stöhnen.

Sein Mund suchte ihr Ohr, ihre Schläfe und wieder ihre Lippen, die er gierig mit der Zunge öffnete. Ganz allmählich zeigte Kasey eine Reaktion. Entführt aus ihren Träumen, bewegte sie träge die Lippen unter den seinen und schnurrte wohlig. Doch schon bald begann ihr Herz unter seiner Hand heftiger zu schlagen. Er drang in sie ein, noch ehe sie ganz wach geworden war, und entfachte in ihr eine Leidenschaft, die sie gemeinsam mit ihm zum Höhepunkt trieb.

Wenig später hatte sie sich wieder an ihn geschmiegt und den Kopf an ihren Lieblingsplatz gebettet, an die weiche Rundung seiner Schulter. Sie seufzte und küsste alle Stellen, die ihre Lippen von dieser Position aus erreichen konnten. »Guten Morgen«, murmelte sie.

Ihre Stimme löste unbekannte Gefühle in ihm aus, von denen er nicht wusste, ob sie ihm angenehm waren. Eine Leidenschaft wie mit Kasey hatte er bisher noch nie empfunden. Das Lachen in ihrer Stimme war unwiderstehlich. »Guten Morgen. Wie fühlst du dich?«


»Mmm, wunderbar.« Sie kuschelte sich enger an ihn. »Und du?«

»Bestens, aber ich konnte gestern Abend ja auch noch aufrecht auf meinen Beinen stehen.« Er löste sich gerade so weit von ihr, dass er sie ansehen konnte. Ihre Augen waren klar. Neben den Mundwinkeln erschienen kleine Grübchen. »Hast du keinen Kater? Nach all dem Champagner?«

»Ich hatte noch nie einen Kater«, murmelte Kasey und küsste ihn. Sie rollte herum, bis sie auf seiner Brust lag und ihm ins Gesicht sehen konnte. »Ist dir eigentlich bewusst, wie viele Unannehmlichkeiten wir vermeiden könnten, wenn wir einfach nicht an solche Sachen glauben würden?«

»Eine interessante Theorie.«

»Findest du? Davon habe ich noch Dutzende auf Lager.«

»Das glaube ich dir aufs Wort«, erwiderte er lächelnd und strich ihr zärtlich über die Wange. »Deine Theorie von gestern Abend war besonders interessant.«

Kasey lachte und ließ die Stirn auf seine Brust fallen. »Und sie hat sich als richtig erwiesen.«

»Und als wunderschön.«

»Sollen wir es Serena erzählen?«, fragte Kasey und grinste Jordan verschmitzt an.

»Nein, ich glaube, das lassen wir lieber.«

Kasey küsste ihn wieder, diesmal etwas intensiver. »Erinnerst du dich, dass ich dir einmal gesagt habe, dass du einen tollen Körper hast?«

»Ja, das hat mich damals etwas überrascht. Aber da kannte ich dich ja auch noch nicht so gut.«

Sie seufzte, als sie seine Hand an ihrer Hüfte spürte. »Das finde ich immer noch«, sagte sie und legte die Wange auf seine Brust. Sie war von einer Zufriedenheit erfüllt, die sie
bisher nicht gekannt hatte. »Du hast heute eine Besprechung, nicht wahr?«

»Ja, in …« Er hob den Arm und warf einen Blick auf die Uhr, »… einer halben Stunde. Ich werde zu spät kommen.«

»Wären wir in Fidgi«, murmelte sie, »könnten wir den ganzen Tag im Bett bleiben, und du bräuchtest keine Uhr.«

»Wären wir in Fidgi«, konterte er, »hättest du deinen geliebten Schnee nicht.«

Kasey seufzte vernehmlich und schloss die Augen. »Du bist immer so herrlich logisch, Jordan. Das ist eines der Dinge, die ich am meisten an dir liebe.«

Jordan schwieg für einen Moment. Sie hatte das Wort Liebe nicht mehr benutzt, seit dem Tag, als sie ihm ihre Liebe gestanden hatte. Er hätte dieses Geständnis gern noch einmal gehört, um herauszufinden, wie er darauf reagierte. Er merkte, dass sie dabei war, wieder einzuschlafen.

»Ich möchte dich eigentlich nicht allein lassen«, murmelte er.

»In dieser Stadt laufen eine Million Menschen herum«, stellte sie gähnend fest und kuschelte sich an ihn. »Allein werde ich also kaum sein.«

»Ich würde viel lieber bei dir bleiben.«

»Mach dir keine Sorgen um mich, Jordan. Ich werde später ein bisschen bummeln gehen und sehen, ob ich für Alison ein Sweatshirt und ein Paar Jeans finde. Weißt du, etwas Einfaches und Praktisches, worin sie sich schmutzig machen kann.«

»Zum Beispiel beim Schlammskulpturenbauen?«, fragte er grinsend.

»Mmm.« Kasey erinnerte sich schmunzelnd an sein fassungsloses Gesicht, als sie und Alison sich damals im Matsch verwirklicht hatten. »Außerdem möchte ich mir die
Weihnachtsdekorationen anschauen. Ich glaube, ich werde viel mehr Spaß haben als du.«

»Meinst du, du könntest in deinem dichten Terminplan ein Stündchen einplanen, um mit mir Mittag zu essen?«

»Hmmm, vielleicht. Wo denn?«

»Wo würdest du denn gern hingehen?« Jordan wusste, dass er schon längst unter der Dusche hätte stehen müssen, aber er war einfach nicht im Stande, Kasey zu verlassen.

»Oh«, gähnte sie verschlafen. »Achtundvierzigste Straße West.«

»Meinst du, du kannst es bis zwei Uhr einrichten?«

»Bestimmt. Habe ich eigentlich meine Uhr mitgenommen?« , fragte sie ihn.

»Ich habe dich nie eine tragen sehen.«

»Ich verstaue sie immer in meiner Handtasche, damit sie mich nicht quält.«

Jordan hauchte ihr einen Kuss aufs Haar. »Ich muss jetzt sofort aufstehen, sonst überkommt mich wieder die Lust, mit dir zu schlafen.«

Sie hob den Kopf und grinste ihn unter halb geschlossenen Lidern an. »Versprochen?«

Er zog sie in die Arme.

 



»Zwanzig Minuten zu spät«, stellte Agnes mit einem strengen Blick auf die Wanduhr fest. »Das ist gar nicht dein Stil, Jordan!«

»Verzeih, Agnes.« Jordan lehnte sich in dem schwarzen Ledersessel vor Agnes’ riesigem Schreibtisch zurück, auf dem sich Manuskripte und Ordner türmten. Wenn er Agnes hinter diesem Schreibtisch thronen sah, musste er immer an einen General denken, der gerade einen Schlachtplan entwirft.

»Na schön.« Sie bemerkte sein Schmunzeln, lehnte sich
ebenfalls zurück und tippte sich mit ihrem Kugelschreiber an die Lippen. »Ich hoffe, es hat sich gelohnt.«

Jordan zog eine Braue hoch und schwieg. Agnes hatte nichts anderes erwartet. Es war ihr noch nie gelungen, ihn aus der Reserve zu locken.

»Deine Mitarbeiterin …«, begann Agnes, einen Stoß Papiere zur Seite schiebend. »Ist sie so gut, wie man dich glauben gemacht hat?«

»Besser«, erwiderte er knapp.

Sie nickte. »Dann ist das Geld ja nicht zum Fenster hinausgeworfen.«

»Ich möchte sie an den Tantiemen beteiligen.«

»An den Tantiemen?« Agnes’ Gesicht verfinsterte sich. »Du hast sie doch für ein fixes Honorar engagiert.«

»Das bekommt sie trotzdem.« Jordan schlug die Beine übereinander und verschränkte die Finger.

»Jordan, das Honorar, das du ihr bezahlst, ist ohnehin schon sehr großzügig bemessen«, gab sie betont geduldig zu bedenken. »Dein persönliches Leben ist eine Sache, aber Geschäft ist Geschäft.«

»Ganz richtig, und das hier ist Geschäft«, gab er, ebenfalls ruhig, aber bestimmt zurück. Agnes registrierte den Unterton in seiner Stimme und unterdrückte einen Seufzer. Jordan konnte stur sein wie ein Esel. »Als wir den Vertrag aufsetzten, habe ich nicht geahnt, wie viel ich von ihr profitieren kann. Agnes, dieses Buch hat sie zur Hälfte mitgeschrieben! Und dafür steht ihr meines Erachtens auch ein Anteil am Profit zu.«

»Du und deine ethischen Grundsätze«, seufzte Agnes. »Du hast wirklich einen hehren Charakter, Jordan.«

»Genau wie du, Agnes«, erwiderte er lächelnd. »Sonst wärst du nicht meine Agentin.«


»Also schön.« Agnes gab sich achselzuckend geschlagen. »Wie viel Prozent schweben dir vor?«

 



Kasey kämpfte sich durch sämtliche Etagen von Gimbel’s und genoss jede Minute dieser anstrengenden Einkaufstour. Es war gerade Ausverkauf, und sie hatte drei Sweatshirts und zwei Jeans für Alison erstanden. Sie unternahm nur selten einen Einkaufsbummel, doch wenn sie es einmal tat, dann mit großer Leidenschaft. Sie konnte dreihundert Dollar für ein Kleid hinblättern, ohne mit der Wimper zu zucken, und andererseits so hartnäckig wie ein orientalischer Teppichhändler um einen Fünf-Dollar-Pulli feilschen. Bestens gelaunt schlenderte Kasey von Kaufhaus zu Kaufhaus und kramte in den Regalen mit Sonderangeboten.

Als sie in einem der Schaufenster ein kleines Einhorn aus Zinn entdeckte, marschierte sie in den Laden, um sich nach dem Preis zu erkundigen. Das leise Knurren ihres Magens erinnerte sie daran, dass sie mit Jordan zum Lunch verabredet war und sie begann, in ihrer Handtasche hektisch nach der Uhr zu kramen.

»Kurz vor halb sieben«, murmelte sie. »Das kann nicht stimmen.« Sie ließ die Uhr wieder in die Tasche fallen und wandte sich lächelnd an die Verkäuferin. »Können Sie mir sagen, wie spät es ist?«

»Zehn vor zwei«, gab diese freundlich Auskunft.

Kasey entschied, dass sie die zwanzig Blocks in zehn Minuten zurücklegen konnte, wenn sie ein leichtes Joggingtempo anschlug. Mit hochroten Wangen und glitzernden Augen kam sie vor dem Rajah an und trat durch das kunstvoll geschnitzte Holzportal.

Die angenehme Wärme in dem Lokal tat nach der
schneidenden Kälte in den Straßen gut. Kasey zog ihre Handschuhe aus und stopfte sie in die Tasche.

»Guten Tag, Madam.«

Lächelnd drehte sie sich zu dem Kellner um. »Auf den Namen Taylor ist ein Tisch reserviert.«

»Mr. Taylor erwartet Sie bereits«, erwiderte der Kellner mit einer angedeuteten Verbeugung. »Wenn Sie mir bitte folgen möchten.«

Jordan sah sie kommen und stand auf.

»Hi.« Kasey begrüßte ihn mit einem Kuss und ließ sich von ihm aus dem Mantel helfen.

»Das mit dem Einkaufsbummel war dir ernst, wie ich sehe«, bemerkte er mit einem Blick auf die Tragetaschen, die Kasey unter dem Tisch verstaute.

»Sehr ernst«, bestätigte sie und ließ sich keuchend auf ihrem Stuhl nieder. »Ich habe dir ein kleines Geschenk gekauft. Das gebe ich dir aber erst, wenn ich die Speisekarte studiert habe. Ich habe riesigen Hunger.«

»Ein Glas Wein vorweg?« Jordan gab die Bestellung an den Kellner weiter. Kasey hatte sich bereits hinter der Speisekarte verschanzt.

»Die Crab Goa sind immer gut. Und das Barra Kabab auch.« Sie ließ die Karte sinken und grinste. »Ich glaube, ich nehme beides. Einkaufen wirkt auf mich immer sehr appetitanregend.«

»Nicht nur Einkaufen«, bemerkte Jordan und zog eine Grimasse. »Dich essen zu sehen ist ein wahres Vergnügen.« Er nahm ihre Hand. Wie hatte er sich nach ihrer Berührung gesehnt! »Hast du wirklich ein Geschenk für mich gekauft?«

»Ja. Es ist in der Tüte mit Alisons Sweatshirts.« Kasey beugte sich nach unten und brachte eine kleine Schachtel
zum Vorschein. »Du darfst es nur aufmachen, wenn du versprichst, gleich anschließend unser Essen zu bestellen.«

»Versprochen.« Er hob den Deckel auf und nahm das Einhorn heraus.

»Es bringt Glück«, erklärte Kasey ihm, während der Kellner den Wein servierte. »Mit einem Einhorn kann man nichts falsch machen. Ich hätte dir beinahe einen Stoßstangenaufkleber mit einem ordinären Spruch gekauft, aber ich dachte, das macht sich nicht so gut auf deinem Mercedes.«

»Kasey.« Gerührt griff Jordan wieder nach ihrer Hand. »Du bist wirklich unglaublich süß.« Er verkostete den Wein und nickte dem Kellner dann zustimmend zu. »Die Dame nimmt die Crab Goa und den Barra Kabab. Und ich das Fish Curry.«

»Wie viel Hunger hast du?«, fragte Kasey, als der Kellner sich entfernt hatte.

»Ziemlich viel, warum?«

»Ich habe mich gerade gefragt, ob du mir wohl etwas von deinem Fisch abgibst.« Jordan lachte und schob die Schachtel in die Jackentasche.

»Mir hast du ein Einhorn gekauft und Alison ein paar Sweatshirts. Hast du auch etwas für dich erstanden?«

»Nein.« Kasey schob sich eine Haarsträhne aus den Augen, stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf die gefalteten Hände. »In dem Laden, wo ich das Einhorn gekauft habe, hatten sie sehr hübsche Ohrringe – kleine, glitzernde Tropfen in Gold gefasst. Aber der Besitzer ließ nicht mit sich handeln. Und ich war gerade in Feilscherlaune. Außerdem hat mich plötzlich der Hunger übermannt.« Sie grinste und griff nach ihrem Weinglas. »Und wie lief deine Besprechung?«

»Gut.« Jordan hatte zunächst vorgehabt, ihr von der Beteiligung
an den Tantiemen zu erzählen, sich dann aber dagegen entschieden. Kasey hätte seinen Vorschlag wahrscheinlich abgelehnt, und genau wie Agnes auf ihren ursprünglichen Vertrag bestanden. Außerdem wollte er die Zeit ihrer trauten Zweisamkeit nicht mit geschäftlichen Dingen vergeuden. Ihnen blieb nur noch dieser eine Abend. »Ich habe um vier noch ein Meeting, mit Germaine. Er wird mich wahrscheinlich bitten, meinen Einfluss auf dich geltend zu machen und dich zu überreden, doch ein Buch zu schreiben.«

Kasey schüttelte lachend den Kopf. »Ich glaube, die Feder ist in deinen Händen sicherer. Bestell ihm trotzdem Grüße.«

»Was würdest du heute Abend gern unternehmen?« Der Kellner stellte einen Korb mit Brot auf den Tisch, und Kasey schnappte sich sofort eine Scheibe. »Sollen wir uns ein Musical ansehen?«

»Mmm, ein Musical!« Kasey bestrich das Brot dick mit Butter und bot Jordan ein Stück an. »Aber nur eins mit viel Flitter und Happy End.«

»Treffen wir uns um sechs im Hotel?«

Kasey nickte und griff abermals in den Brotkorb. »Okay.« Sie kniff die Augen zusammen und überschlug die Zeitspanne zwischen sechs und dem Beginn des Musicals. Anschließend lächelte sie Jordan über den Rand ihres Glases hinweg zu. »Dann sollten wir uns aber auf ein spätes Dinner einstellen.«

 



Kasey träumte. Sie kannte den Traum, kannte ihn viel zu gut und versuchte, ihn abzuwehren, ehe er noch richtig beginnen konnte. Sie war allein, allein in einem kleinen Boot mitten auf dem Meer. Sie wusste, was als Nächstes passieren würde, und versuchte das Bild mit aller Kraft zu verscheuchen. Doch sie war nicht stark genug.


Das Boot begann zu schaukeln, der Wind nahm zu, aber das Boot hatte keine Segel und kein Ruder zum Steuern. Es gab keine Möglichkeit, sich schwimmend an Land zu retten. So weit Kasey blicken konnte, war nichts als Wasser. Sie war ein kleines Mädchen und ganz allein in dem Boot.

Als sie das Schiff auf sich zukommen sah, schrie sie aus Leibeskräften, unendlich erleichtert. Ihr Großvater stand vorn am Bug, hob den Arm und warf ihr einen Rettungsring zu. Bevor sie jedoch danach greifen konnte, tauchte zu ihrer Rechten ein zweites Schiff auf. Die Wellen, die diese beiden Schiffe verursachten, brachten ihr kleines Boot gefährlich ins Schwanken. Wasser schwappte ihr ins Gesicht, schwappte über den Rand, und bald stand das Wasser im Boot knöcheltief. Kasey war zwischen den beiden großen Schiffen gefangen.

Sie konnte den Rettungsring ihres Großvaters nicht erreichen. Die hohen Kielwellen warfen sie in ihrem kleinen Boot hin und her. Verzweifelt und zu Tode verängstigt schrie sie ihrem Großvater zu, sie doch aus dem Boot zu holen. Er schüttelte den Kopf und warf den Rettungsring erneut aus. Der Sog trieb Kasey näher an das andere Schiff heran. Die Wellen wurden immer höher und schleuderten sie schließlich aus ihrem kleinen Boot heraus. Das aufgewühlte Meer schloss sich über ihrem Kopf, nahm ihr die Luft und das Licht.

»Nein!«

Kasey fuhr senkrecht im Bett hoch und barg das Gesicht in den Händen.

»Kasey!« Ihr Schrei hatte Jordan geweckt. Er ergriff ihren Arm. Ihre Haut war eiskalt, und sie zitterte. »Was ist denn? Was ist passiert?«

»Nur ein Traum …« Sie rang um Fassung. »Es ist nichts. Es geht mir schon wieder gut.«


Ihre Stimme zitterte genauso wie ihr Körper, und obwohl sie sich wehrte, zog Jordan sie an sich. »Es geht dir nicht gut! Du bist kalt wie ein Eiszapfen. Komm, kuschel dich an mich.«

Sie wollte sich an ihn schmiegen, doch sie hatte Angst. Sie war bereits zu sehr von ihm abhängig. Sie war bisher mit ihren Träumen allein fertig geworden, und konnte es jetzt auch. »Nein, lass mich.«

Ihre Stimme wurde schärfer, und sie machte sich aus seiner Umarmung frei. Sie krabbelte aus dem Bett und warf sich ihren Morgenrock über. Als Jordan die Nachttischlampe anknipste, begann Kasey hektisch nach ihren Zigaretten zu suchen. Jordan stand ebenfalls auf und zog sich seinen Morgenmantel über. Kaseys Gesicht war weiß wie die Wand, ihre Augen wirkten dunkel vor Angst.

Sie fand die Zigaretten und schüttelte nervös eine aus dem Päckchen. »Ich bin Wissenschaftlerin, ich weiß, was ein Traum ist.« Als sie ihre abgehackte Stimme hörte, hielt sie sich erschrocken den Mund zu. »Eine Abfolge von Gefühlen, Bildern oder Gedanken, die sich im Gehirn eines Schlafenden manifestieren. Ohne Bezug zur Realität.« Sie griff nach Jordans Feuerzeug, doch ihre Hand zitterte dermaßen, dass sie es nicht zum Brennen brachte.

Jordan nahm ihr das Feuerzeug und die Zigarette schweigend aus der Hand und legte beides auf den Tisch zurück. »Kasey«, sagte er ruhig und streichelte mit einer Hand über ihre bebende Schulter. »Hör auf damit. Lass dir von mir helfen.«

»Es ist gleich vorbei«, wehrte sie ab und versteifte sich, als er sie wieder an sich zog. »Jordan, bitte! Ich finde es entsetzlich, wenn mir so die Nerven durchgehen. Ich hasse es!«

»Musst du denn alles allein durchfechten?« Er rieb ihr mit der flachen Hand über den Rücken, um sie zu wärmen.
»Hältst du dich für schwach, wenn du Trost annimmst? Wenn ich Hilfe oder Zuspruch bräuchte, würdest du dich dann von mir abwenden? Kasey, komm, lass dir helfen.«

Mit einem Schluchzer warf sie sich an seine Brust und barg den Kopf in seiner Halsbeuge. »Ach, Jordan! Dieser Traum ist jedes Mal wieder genauso schrecklich wie beim ersten Mal.« Jordan hob Kasey hoch und trug sie zum Bett zurück. Auch nachdem er sie abgesetzt hatte, hielt er sie noch fest an sich gedrückt. »Du hast ihn schon lange?«

»Seit meiner Kindheit.« Ihre Stimme klang an seinem Hals gedämpft. Er spürte ihren Puls rasen. »Inzwischen träume ich ihn nicht mehr so oft. Manchmal vergehen Jahre, ehe er wiederkommt.« Sie schloss die Augen und versuchte ruhiger zu atmen. »Aber der Traum ist immer der Gleiche, immer furchtbar real.«

Sie zitterte jetzt weniger, aber Jordan hielt sie trotzdem fest im Arm. Er spürte, dass sie ein ganz neues, unbekanntes Gefühl in ihm auslöste: den Drang, sie zu beschützen. »Erzähl ihn mir.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ach, das ist doch nur Unsinn.«

»Erzähl ihn mir trotzdem.«

Sie schwieg für eine Weile, seufzte dann und begann zu erzählen. Ihr Bericht war knapp und ihre Worte klangen ziemlich nüchtern, doch Jordan konnte dennoch heraushören, welche Bedeutung dieser Traum für sie hatte.

»Ich habe meinem Großvater nie davon erzählt«, fuhr sie fort. »Ich wusste, dass er sich nur darüber aufregen würde. Ich hatte diesen Traum auch nur zwei Mal während meiner College-Zeit.« Ihre Stimme klang jetzt ruhiger, und Kasey klammerte sich nicht mehr so verzweifelt an Jordan. »Einmal, nachdem ich in einer Zeitung einen Rückblick auf den Vormundschaftsprozess gelesen hatte, den ein emsiger Reporter
ausgegraben hatte, als einer meiner Onkel für seine Wiederwahl kandidierte. Und noch einmal in der Nacht vor meiner Abschlussfeier. Damals habe ich das Ganze auf zu viel Bier und den Stress mit der Abschlussrede geschoben, die ich halten sollte.« Sie seufzte und entspannte sich spürbar.

»Und seitdem?« Jordan merkte, wie die Angst und die Anspannung allmählich von ihr wichen. Sie war nicht mehr so eiskalt.

»Ach, ein paar Mal habe ich ihn noch geträumt. Einmal als mein Großvater mit einer Lungenentzündung im Krankenhaus lag. Das hat mich zu Tode erschreckt – er strotzte sonst immer vor Gesundheit. Und einmal bei einer Ausgrabung. Wir mussten einen tollwütigen Hund erschießen. Das hat mir schier das Herz gebrochen.« Kasey fühlte sich jetzt sicher und wurde wieder schläfrig. »Das war vor zwei Jahren. Aber warum er mich heute Nacht heimgesucht hat, weiß ich nicht.«

Jordan merkte, wie ihre Stimme träge wurde, und sagte nichts darauf. Sie wird bald wieder einschlafen, dachte er und starrte hinauf an die Zimmerdecke. Er allerdings nicht. Sein Kopf war viel zu sehr mit Kathleen Wyatt beschäftigt.

Bei ihrer ersten Begegnung hatte er sie als eine etwas exzentrische Person mit einem großen Charisma eingeschätzt. Inzwischen wusste er, dass noch sehr viel mehr in ihr schlummerte.

Ihr Atem ging jetzt ruhig und gleichmäßig. Morgen würden sie nach Palm Springs zurückfliegen und die Arbeit an seinem Buch zu Ende bringen. Das würde noch ein paar Wochen in Anspruch nehmen. Alles Weitere lag dann an ihm.

Jordan tastete mit der Hand neben sich und fand seine Zigarillos und Streichhölzer. Er zündete sich eines an und rauchte schweigend, während er Kaseys Atem lauschte, die inzwischen wieder tief und fest schlief.
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In zwei Wochen ist Weihnachten, dachte Kasey. Die Zeit verging wie im Flug. Der kurze Trip nach New York hatte sie wieder auf den Boden gebracht. Sie hatte sich unter Kontrolle – ihre Nerven, ihre Situation. Was sie mit Jordan verband, konnte sie jetzt akzeptieren, und zwar ohne die Zweifel und das Unbehagen, die ihr vorher beinahe über den Kopf gewachsen waren. Sie liebte ihn und wollte bei ihm sein. Wenn die Zeit kam, um den Preis dafür zu bezahlen, würde sie das tun. Dennoch wünschte sie, die Tage würden nicht so schnell vergehen.

Alisons reine, ungetrübte Freude vor Weihnachten zu beobachten, half Kasey, ihre Gedanken von sich selbst abzulenken. Zwei Wochen lang konnte sie ihre Freizeit damit verbringen, Weihnachten für Alison lebendig werden zu lassen. Die eleganten roten Girlanden und die silbernen Kugeln, die sie das Personal hatte auspacken sehen, bedeuteten für sie nicht Weihnachten. Sie hatte ein einziges Mal so ein steifes, förmliches Weihnachtsfest erlebt, und der Gedanke daran jagte ihr heute noch kalte Schauer über den Rücken.

»Jordan!« Kasey rannte die Treppe hinunter und sauste in Jordans Arbeitszimmer. »Das musst du sehen! Komm mit nach oben!«, rief sie und zerrte ihn lachend am Arm.

»Kasey, ich stecke mitten in einem komplizierten Absatz.«

»Der läuft dir nicht weg«, beschied sie ihm. »Du arbeitest
sowieso viel zu viel.« Sie beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen schnellen Kuss. »Es ist wirklich umwerfend. Du wirst begeistert sein«, versprach sie. »Komm, Jordan, du wirst wieder an deinem Platz sitzen, noch ehe deine Schreibmaschine merkt, dass du weg warst.«

Es fiel ihm ohnehin schwer, ihr etwas abzuschlagen, doch als sie jetzt an seinem Arm zerrte und ausgelassen lachte, musste er sich geschlagen geben. »Also schön.« Er stand auf und ließ sich von Kasey die Treppe hinaufziehen. »Was gibt es denn so Umwerfendes zu sehen?«

»Eine Überraschung natürlich. Ich liebe Überraschungen!« Oben angekommen, stieß sie die Tür zu ihrem Zimmer auf und schob Jordan hinein. Er machte drei Schritte, blieb dann stehen und sah sich schweigend um.

Überall hingen rote und grüne Papierketten, waren von Wand zu Wand gespannt, wanden sich um die Pfosten des Himmelbetts, umrankten die Fenster. Engel, Nikoläuse und Elfen aus Pappe baumelten an Lampen und Türgriffen und balancierten auf Kommoden. In einer Ecke hing ein roter Filzstiefel, aus dem kunterbunte Zuckerstangen ragten. Die Krönung war ein riesiger goldener Stern, der in der Mitte des Zimmers über ihren Köpfen schwebte.

Jordan drehte sich einmal langsam um die eigene Achse und sah dann Kasey wieder an. »Hast du das dekoriert?«

»Nein.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm noch einen Kuss. Es amüsierte sie immer, wenn er diesen trockenen Tonfall anschlug. »Das war Alisons Werk. Ist es nicht wunderschön?«

»Jedenfalls kann ich mit Fug und Recht behaupten, dass die Überraschung gelungen ist«, sagte er kopfschüttelnd. »Und ich muss zugeben, dass ich so etwas noch nie gesehen habe.«


»Wenn das so ist, musst du unbedingt noch einen Blick ins Badezimmer werfen. Spektakulär, sage ich dir!«

Jordan lächelte Kasey zu und stupste mit dem Zeigefinger eine Elfe an, so dass sie an ihrem goldenen Faden zu tanzen begann. »Und selbstverständlich hast du ihr gesagt, dass du begeistert bist.«

»Das bin ich auch«, bestätigte Kasey. »Das ist mit das Netteste, was je jemand für mich getan hat. Sie wollte, dass ich mich an Weihnachten wie zu Hause fühle. Und das ist ihr auch gelungen.«

Jordan strich Kasey übers Haar. »Wenn ich gewusst hätte, dass dich Papiergirlanden so glücklich machen, hätte ich dir selbst welche gebastelt.«

Kasey grinste und legte den Arm um seine Schultern. »Weißt du überhaupt, wie man das macht?«

»Ach, ich denke, das würde ich schon schaffen.«

»Kannst du Popcorn auffädeln?«

»Was soll ich können?«

»Popcorn auffädeln«, wiederholte Kasey und schlang die Arme um seinen Nacken. »Den Weihnachtsabend verbringe ich immer damit, Popcornketten für den Christbaum aufzufädeln. Außerdem möchte ich Alison einen kleinen Hund schenken.«

»Moment«, unterbrach Jordan ihren Redefluss und schob sie von sich weg. »Manchmal kann ich dir nicht so schnell folgen.«

»Sag einfach ja zu beidem und denk an die Diskussionen, die wir uns damit ersparen. Ein Christbaum ohne Popcornketten käme mir nackt vor. Und Alison braucht einen Hund.«

»Warum?«

»Warum was?«


Jordan seufzte und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken. Wie schaffte Kasey es nur, ihn immer wieder zu überrumpeln? »Warum braucht Alison einen Hund?«

»Zum einen, weil sie sich einen wünscht. Das ist schon mal ein guter Grund«, erklärte Kasey lächelnd. »Zum anderen hätte sie in einem Hund einen guten Freund, für den sie verantwortlich wäre. Was hältst du von einem Cockerspaniel?«

Jordan lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. »Ich muss zugeben, dass ich mir darüber noch nie Gedanken gemacht habe.«

»Dann versuch es doch einmal«, schlug sie vor. »Cockerspaniel sind freundliche Hunde und besonders gut für Kinder geeignet. Mit einem Hund aufzuwachsen ist sehr wichtig. Für ein Haustier zu sorgen und verantwortlich zu sein, bringt viele wertvolle …«

»Warte«, unterbrach Jordan Kasey mit einer Handbewegung. »Es ist wahrscheinlich sehr viel einfacher und Zeit sparender, wenn ich zustimme.«

»Siehst du, ich sage doch immer, dass du ein sehr logisch denkender Mensch bist«, grinste Kasey zufrieden.

Jordan legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich finde außerdem, dass das sehr aufmerksam von dir ist.«

»Ja, das finde ich auch«, erwiderte sie leichthin. »Ich bin von Natur aus ein sehr aufmerksamer Mensch.«

»Das stimmt«, pflichtete er ihr bei und zog sie an sich. »Ob du es hören willst oder nicht: Du hast Alisons Leben sehr verändert – und meines auch.«

Kasey konnte darauf nichts erwidern, sondern legte nur den Kopf an seine Brust. Ich liebe euch beide, dachte sie und schloss die Augen.


»Bezieht sich dein Ja auch auf das Popcorn?«, erkundigte sie sich nach einer Weile. Es war so warm in seinen Armen, so sicher! Sie konnte nicht glauben, dass sie die beiden eines nicht allzu fernen Tages verlassen musste.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich einen nackten Christbaum ertragen könnte.«

Kasey kniff ihn zärtlich in die Wange. »Danke.«

»Aber jetzt muss ich dich etwas fragen.«

Sie hob den Kopf und lächelte ihn an. »Der Zeitpunkt ist perfekt gewählt«, sagte sie. »Im Augenblick würde ich zu fast allem Ja sagen.«

Er drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Hoffentlich erinnerst du dich zu einem geeigneteren Moment noch an diese Worte, Kasey. Im Augenblick möchte ich dich nur fragen, ob dir zufällig aufgefallen ist, dass meine Mutter in letzter Zeit häufig die Nase rümpft, weil ich bisher an keiner der Weihnachtsgesellschaften teilgenommen habe.«

»Zufällig ja.« Kasey schlug einen leichten Ton an. »Aber mir ist auch aufgefallen, wie gekonnt du sie ignorierst.«

»Das übe ich ja auch schon mein ganzes Leben lang«, gab Jordan trocken zurück. »Aber Ende der Woche findet im Klub ein Tanzabend statt, vor dem ich mich kaum drücken kann. Kommst du mit?«

»Fragst du mich, ob ich mit dir ausgehen möchte, Jordan?«

»Es hat sich so angehört, nicht wahr?« Er lachte plötzlich und schüttelte den Kopf. »Kasey, ich komme mir vor wie ein sechzehnjähriger Jüngling beim ersten Rendezvous. Kommst du nun mit?«

»Ich tanze für mein Leben gern.« Sie legte die Hände in seinen Nacken und verschränkte sie. »Und am liebsten mit dir.« Sie küsste ihn, bis sie ihn leise aufstöhnen hörte. »Ich
glaube, ich werde mir ein neues Kleid kaufen«, murmelte sie. »Hast du eine Lieblingsfarbe?«

»Grün.« Seine Lippen berührten ihren Hals. »Wie deine Augen.«

Kasey lachte leise und drückte sich enger an ihn. »Jordan, es gibt noch etwas, was ich dir sagen sollte.«

»Ja? Was denn?« Sein Mund befand sich wieder auf dem ihren.

»Nun«, begann Kasey und erwiderte seinen Kuss, »nachdem Alison mit meinem Zimmer fertig war, hat sie sich deines vorgenommen.«

»Wozu?«, raunte er, in ihrem Duft schwelgend.

»Zum Zwecke der Dekoration.«

»Mein Zimmer?« Jordan zog den Kopf zurück und starrte Kasey entgeistert an. »Mein Zimmer?« Er musterte über ihren Kopf hinweg die Papiergirlanden und die Pappengelchen. Ein Ausdruck von Ungläubigkeit breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Mein Zimmer?«

»Jordan, du wiederholst dich«, lachte Kasey, während Jordan entsetzt schnaubte. Sie schlang die Arme um seine Hüften und zog ihn an sich. »Es wird dir gefallen«, versprach sie. »Du hast einen Schaumgummi-Schneemann.«

 



Am folgenden Nachmittag saß Kasey neben Alison und beobachtete, wie diese an den Saiten ihrer Gitarre herumzupfte. Ihre Fingertechnik war noch etwas unbeholfen, doch dieses Manko machte sie durch ihre Begeisterung mehr als wett. Kasey musste unwillkürlich daran denken, wie sie Alison das erste Mal am Klavier hatte sitzen und mit größter Präzision, aber offensichtlichem Desinteresse Brahms hatte spielen sehen.

Jetzt hat sie keinen leeren Blick mehr, dachte sie und
strich Alison übers Haar. Wie es wohl sein mochte, ein eigenes Kind zu haben? Kasey tat diesen Gedanken mit einem Kopfschütteln ab. Sie wurde zu sentimental und war diesem Mädchen viel zu sehr verbunden.

»Großartig«, lobte sie Alison, als das Stück zu Ende war. »Du lernst schnell.«

»Meinst du, ich werde jemals so gut spielen wie du?«

»Besser noch, und das sehr bald«, erwiderte Kasey lächelnd und verstaute die Gitarre in dem Koffer. »Ich liebe Musik. Du auch, aber du hast obendrein auch noch eine Begabung dafür.«

»Das hätte ich früher gar nicht gedacht.« Alison setzte sich ans Klavier und schlug ein paar Akkorde an. »Jetzt kann ich Stücke auf dem Klavier und auf der Gitarre spielen.«

Kasey schmunzelte. »Alison, ich muss einkaufen gehen. Kommst du mit?«

»Einkaufen?« Alison war sofort Feuer und Flamme. »Weihnachtsgeschenke? Meine habe ich schon alle, aber ich helfe dir gern dabei, die letzten auszusuchen.«

»Die letzten? Ich habe noch kein einziges.«

»Wirklich nicht?« Alison sah Kasey mit großen Augen an. »Aber es sind doch nur noch zehn Tage bis Weihnachten!«

»So viele?« Kasey stand auf und streckte sich. »Na, dann fange ich ja diesmal früh an. Normalerweise schiebe ich das immer bis zum Weihnachtstag auf. Ich liebe den Trubel, der dann in den Geschäften herrscht.«

»Aber wenn du dann nicht das findest, was du suchst?«

Wie sehr sie doch Jordan gleicht, dachte Kasey. »Das ist ja eben das Aufregende dabei«, erklärte Kasey mit ernster Miene. »Ich bringe die Verkäufer schier zum Verzweifeln mit meinen Wünschen«, fuhr sie grinsend fort. »Nun, heute brauche ich jedenfalls ein neues Kleid und unterwegs
können wir uns ja einen Hamburger genehmigen. Irgendwo gibt es bestimmt einen McFarden’s.«

»McFarden’s?«, wiederholte Alison und kniff die Brauen zusammen. Sie schien misstrauisch, aber auch interessiert. »Ich bin noch nie bei McFarden’s gewesen.«

»Wirklich nicht?« Kasey starrte sie völlig verblüfft an. »Das ist aber sehr unamerikanisch.« Sie nahm Alisons Hand und zog sie auf die Füße. »Wenn dem so ist, muss ich dir dringend eine Lektion in Patriotismus verpassen, mein Kind.«

 



Ein paar Stunden später steuerte Kasey den Wagen lässig in eine Parklücke. »Na, habe ich dir nicht gesagt, dass ich eine finden würde?«, rief sie triumphierend und stellte den Motor ab. Nachdem Alison ausgestiegen war, verschloss Kasey sorgfältig die Türen.

»Ich hoffe, Onkel Jordan hat nichts dagegen, dass wir uns sein Auto ausgeliehen haben.«

»Er hat mir gesagt, ich könnte es jederzeit benutzen«, beruhigte Kasey sie und ging um die Motorhaube herum.

»Normalerweise chauffiert Charles uns immer. Nur Onkel Jordan fährt selber.«

»Ach, warum hätten wir den armen Charles durch die Stadt jagen sollen?«, gab Kasey zurück. »Wir waren bestimmt in hundertsiebenunddreißig Geschäften.« Sie stieß eine Glastür auf. »Ich verhungere. Weißt du eigentlich, wie lange es her ist, seit ich meinen letzten Hamburger gegessen habe?«

Alison sah sich neugierig um. »Hmm, es riecht gut hier!«

Kasey lachte und zog sie ans Ende der Warteschlange. »Warte nur, wie es schmeckt! Ich glaube, ich genehmige mir auch noch eine Tüte Pommes frites.«


Alison studierte die großen, bunten Menütafeln über der Theke und schließlich blieb ihr Blick auf dem Bild eines Riesen-Hamburgers hängen. »Ich nehme so was. Schmeckt das gut?«

»Köstlich«, lachte Kasey. »Ich hoffe nur, dass deine Augen nicht größer sind als dein Magen, Alison.«

»Nein, ich esse bestimmt alles auf«, behauptete Alison entschlossen. Kurz darauf hatten sie einen freien Tisch gefunden und sich gesetzt. Dann biss sie erwartungsvoll in ihren Hamburger. »Hmm, der ist wirklich köstlich.«

»Ich vertraue auf dein Urteil«, sagte Kasey, ehe auch sie in ihren Hamburger biss. »Ach, ich habe lange nicht mehr so was Gutes gegessen«, seufzte sie und schloss genießerisch die Augen. »Meinst du, wir können François überreden, seine Kochkünste einmal an so etwas zu versuchen?«

»Du bestimmt«, erwiderte Alison überzeugt und schob sich zwei Pommes frites in den Mund.

»Wie kommst du darauf?«

»Du kannst jeden zu allem überreden.«

Kasey schüttelte lachend den Kopf. »Du bist ein kluges Mädchen.«

Alison grinste und probierte ihren Milkshake. »Etwas Ähnliches wie das Geschenk, das du für Onkel Jordan gekauft hast, habe ich noch nie gesehen.«

»Die Schamanenrassel?« Kasey knabberte gedankenverloren an einem Pommes frites. »Ja, das war wirklich ein Glückstreffer.« Die Rassel war kunstvoll geschnitzt und handbemalt – ein Kultgegenstand der Apachen. Kasey war so aufgeregt gewesen, etwas Derartiges zu finden, dass sie ganz vergessen hatte, den Preis runterzuhandeln. »Die Rassel wird ihm helfen, böse Geister zu vertreiben.«

Alison kämpfte sich mit vollen Backen durch ihren Hamburger.
»Mir gefällt auch das Kleid, das du gekauft hast«, sagte sie zwischen zwei Bissen. »Grün steht dir sehr gut.«

»Normalerweise trage ich kein Grün. Es betont meinen Teint zu stark.« Kasey nahm einen Schluck von ihrem eigenen Milkshake. »Aber hin und wieder kleide ich mich gern etwas auffälliger.«

»Es ist sehr modisch«, befand Alison. »Und passt sich so schön deinem Körper an.«

Kasey grinste. »Das andere hat mir auch sehr gut gefallen. Du weißt schon, das aus dem verknautschten Samt.«

»Knittersamt«, korrigierte Alison und kicherte.

»Wie auch immer. Möchtest du noch einen Apple-Pie?«

Alison lehnte sich zurück und holte tief Luft. »Nein, ich glaube nicht. Und du?«

»Besser nicht, sonst platze ich gleich aus meinem neuen Kleid. Was schenkst du mir zu Weihnachten?«

»Ich habe dir ein – Kasey!«, rief Alison empört.

»Ich dachte, ich könnte dich vielleicht überrumpeln.«

»Das darf man nicht vorher verraten«, erklärte Alison ernst und wischte sich ordentlich die Finger ab. »Sonst ist es doch keine Überraschung mehr.«

»Ach, so«, sagte Kasey und grinste Alison unschuldig an. »Und warum schleichst du dann dauernd heimlich durchs Haus und kramst in Schränken und Schubladen herum?«

Alison wurde knallrot und kicherte verlegen. »Ich wollte die Päckchen doch nur mal schütteln.«

»Das ist ein alter Trick.«

»Weihnachten ist viel lustiger mit dir, Kasey.« Alisons Augen blickten plötzlich ganz ernst. »Bleibst du für immer bei uns?«

Kasey spürte einen Stich in ihrem Herzen. Wie konnte sie dem Mädchen etwas erklären, woran sie selbst nicht denken
wollte? »Für immer ist eine lange Zeit, Alison«, erwiderte sie ruhig und sah sie dabei offen an. »Ich muss euch verlassen, wenn meine Arbeit beendet ist.«

»Aber kannst du nicht bleiben und noch weiter für Onkel Jordan arbeiten?«

»Er brauchte nur für dieses Buch meinen Rat als Anthropologin, Alison. Außerdem warten anschließend noch andere Arbeiten auf mich.« Sie beobachtete, wie die Mundwinkel des Mädchens vor Enttäuschung zu zucken begannen, und es den Kopf sinken ließ. »Freunde bleiben Freunde, Alison, ganz gleich, wie weit sie voneinander entfernt leben. Ich liebe dich.« Sie legte ihre Hand auf Alisons. »Und daran wird sich nichts ändern.«

»Wirst du zurückkommen?« Alison sah sie wieder an. »Und mich besuchen?«

Das kann ich nicht, wollte Kasey sagen. Wie kannst du mich das fragen? Verstehst du nicht, wie weh das tun würde? »Du könntest mich besuchen, wenn du willst«, sagte sie stattdessen.

»Wirklich?« Jetzt lächelte sie wieder. »Und deinen Großvater?«

»Aber sicher. Pop würde sich riesig freuen.« Kasey stapelte die leeren Schachteln und Tüten auf ihrem Tablett. »Du bist viel wohlerzogener, als ich es jemals war. Komm, sei so lieb und wirf das alles in den Abfall.«

Kasey nutzte die kurze Zeit, während Alison das Tablett wegbrachte, um sich wieder zu fassen. Es war besser so. Jetzt war Alison wenigstens darauf vorbereitet. Und ich? Kasey schloss für einen Moment die Augen. Ich habe gesagt, dass ich den Preis bezahlen werde, wenn die Zeit gekommen ist. Und dazu muss ich jetzt stehen.

»Fertig?«, fragte sie Alison und lächelte, als diese an den
Tisch zurückkam. »Jetzt müssen wir noch ein Postamt finden, damit ich das Weihnachtspäckchen für Großvater abschicken kann. Meinst du, ihm gefällt der kleine Zwerg mit den vorstehenden Zähnen?«

Einige Zeit später traten die beiden lachend durch die Haustür. Alison kämpfte mit einem Teil der Päckchen und Tüten, die sie Kasey abgenommen hatte. »Ich helfe dir beim Einpacken«, sagte sie und bückte sich nach einer Tüte, die ihr aus der Hand gerutscht war.

»Ich glaube, wir bringen das alles erst mal nach oben«, schlug Kasey vor und hob die Tüte auf. Als sie wieder aufblickte, sah sie Beatrice die Treppe herunterkommen.

»Alison, wo bist du gewesen?«, wollte Beatrice mit einem strengen Blick auf das zerzauste Haar des Mädchens wissen.

»Alison hat mir bei meinen Weihnachtseinkäufen geholfen, Mrs. Taylor.«

Beatrice wandte den Blick von Alison ab und richtete ihn auf Kasey. »Ich schätze es nicht, wenn Sie Alison mit in die Stadt nehmen, ohne sich vorher mit mir besprochen zu haben.« Sie heftete den Blick wieder auf ihre Enkeltochter. »Geh hinauf und kämm dein Haar, Alison. Du siehst liederlich aus.«

»Ja, Ma’am.«

Kasey sah Alison nach. Das Mädchen stieg gehorsam die Treppe empor. Dann drehte sie sich zu Beatrice um und erwiderte ruhig: »Es tut mir Leid, wenn Sie sich Sorgen gemacht haben, Mrs. Taylor. Sie waren nicht im Haus, als wir losfuhren. Aber ich habe Millicent Bescheid gesagt, dass wir in die Stadt wollten.«

Beatrice hob eine Braue. »Ich schätze es noch weniger, von meinen Angestellten über den Verbleib meiner Enkeltochter informiert zu werden.«


»Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie ihre Abwesenheit bemerken würden.«

Beatrice schoss die Zornesröte in die Wangen. »Beabsichtigen Sie mich zu kritisieren, Miss Wyatt?«

»Selbstverständlich nicht, Mrs. Taylor.« Kasey schlug einen beruhigenden Ton an. »Ich genieße Alisons Gesellschaft, und sie ist gern mit mir zusammen. Wir haben Weihnachtseinkäufe gemacht. Es tut mir Leid, wenn Sie in Unruhe waren.«

»Ich empfinde Ihr Benehmen als impertinent.«

»Ich kann nur wiederholen, dass es mir Leid tut«, gab Kasey ruhig zurück. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich möchte meine Einkäufe in mein Zimmer bringen.«

»Sie täten gut daran, sich Ihre Position in diesem Haus ins Gedächtnis zu rufen, Miss Wyatt.« Kasey, die bereits einen Schritt auf die Treppe zugemacht hatte, hielt inne und stellte die Tüten auf den Boden. Offenbar war das Thema noch nicht erledigt. »Sie sind eine bezahlte Angestellte und können jederzeit ersetzt werden.«

»Ich versehe hier zwar einen Job, Mrs. Taylor, aber ich bin nicht Ihre Dienstbotin.« Kasey machte eine kurze Pause. »Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben?«

»Ich werde Ihre Respektlosigkeit nicht hinnehmen.« Beatrice’ Fingerknöchel schimmerten weiß, so fest umklammerte sie das Treppengeländer. Sie war es nicht gewohnt, von jemandem so behandelt zu werden, den sie als Dienstboten betrachtete. »Und Ihren schlechten Einfluss auf meine Enkeltochter werde ich ebenfalls nicht tolerieren.«

»Ich war bisher immer der Meinung, dass Alison unter Jordans Vormundschaft steht.« Mein Gott, was tue ich da?, schoss es Kasey plötzlich durch den Kopf. »Mrs. Taylor …«,
begann sie, nach einem Weg suchend, um die Situation um Alisons willen zu entspannen.

»Was geht hier vor?« Jordan kam durch den Salon auf sie zu. Er hatte den Wortwechsel bereits gehört, als er aus seinem Arbeitszimmer trat.

»Diese Person«, ergriff seine Mutter sofort das Wort, »ist unsäglich unverschämt.«

»Kasey?« Jordan musterte sie mit einem prüfenden Blick.

»Wahrscheinlich hat sie Recht«, erwiderte Kasey und versuchte, sich zu entspannen.

»Miss Wyatt nahm sich die Freiheit, den ganzen Nachmittag über mit Alison zu verschwinden, und hatte dann auch noch die Stirn, mich zu kritisieren, weil ich meine Besorgnis äußerte!«

Jordan, der zwischen Amüsiertheit und Verdrossenheit schwankte, musterte Kasey noch einmal. »Wo wart ihr denn?«

»Wir haben nur Weihnachtseinkäufe gemacht, Onkel Jordan!«, rief Alison munter. Sie kam die Treppe heruntergesaust und blieb abrupt stehen, als Beatrice sich zu ihr umdrehte.

»Alison, das hier ist ein Gespräch unter Erwachsenen. Geh zurück in dein Zimmer.«

»Ich denke, das ist nicht nötig«, warf Jordan ein. Er streckte Alison eine Hand entgegen, die daraufhin langsam die letzten Stufen hinabstieg. »Habt ihr Spaß gehabt?«

»Es war toll«, erwiderte Alison mit strahlenden Augen. »Wir waren bei McFarden’s.«

»Ach, tatsächlich?« Jordan warf Kasey einen raschen Blick zu. Er kannte sie inzwischen gut genug, um hinter ihre Fassade zu blicken. Sie kochte innerlich vor Wut und war gleichzeitig zutiefst verletzt, wie er verwundert feststellte.
Er lächelte sie an, um sie zu trösten. »Warum hast du mich nicht gefragt, ob ich mitkommen möchte?«

Kasey kämpfte verbissen gegen ihre Wut an. Sie wusste, dass sie damit bei Beatrice nicht weit kommen würde. Und sie musste sich mit Beatrice wieder gut stellen, schon allein Alisons wegen.

»Du hast gearbeitet«, entgegnete sie auf seine Frage. »Außerdem nahm ich nicht an, dass es dir Spaß machen würde, stundenlang durch alle möglichen Geschäfte zu flitzen.«

»Kasey hat dir etwas mitgebracht, Onkel Jordan.«

»Tatsächlich?« Er zog Alison dichter an sich heran, ohne den Blick von Kasey abzuwenden.

»Schokoladenkekse«, erklärte Kasey. »Alison fand sie so hübsch.«

»Du nimmst diese Angelegenheit offenbar auf die leichte Schulter«, schaltete sich Beatrice wieder ein.

»Mutter, ich sehe absolut keinen Grund zur Besorgnis. Alison geht es prächtig.«

»Wie du meinst«, zischte sie und stieg hocherhobenen Hauptes die Treppe hinauf.

Kasey sah zu dem Mädchen hinüber, das den Rückzug seiner Großmutter mit bangen Augen verfolgte. »Es tut mir Leid, Onkel Jordan. Ich wusste nicht, dass Großmutter so böse darüber sein würde. Sie war nicht zu Hause, als wir wegfuhren, und wir haben Millicent Bescheid gesagt.«

»Du hast nichts Unrechtes getan.« Jordan beugte sich zu Alison hinab und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Deine Großmutter ist wahrscheinlich nur ein bisschen erschöpft von ihrer Lunch-Verabredung, das ist alles. Sie muss sich ein wenig ausruhen. Komm, sei so lieb und bring Kaseys Päckchen und Tüten nach oben.«

Alison sammelte eifrig die restlichen Pakete auf. »Ich
bringe auch gleich das Geschenkpapier in dein Zimmer, ja?«

»Gute Idee. Danke.« Kinder vergessen schnell, dachte Kasey erleichtert. Die Geschenke beschäftigten Alison schon wieder mehr als die rüde Zurechtweisung ihrer Großmutter.

Jordan legte Kasey die Hände auf die Schultern, sobald Alison beladen mit den Paketen davoneilte. »Soll ich mich auch entschuldigen?«, fragte er Kasey, während er ihr die verspannten Schultern massierte.

Kasey schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte sie seufzend.

Sie war sich im Klaren darüber, dass Beatrice’ negative Einstellung ihr gegenüber diese Konfrontation ausgelöst hatte. Aber sie fühlte sich verantwortlich. »Ich habe dich in eine ungute Situation gebracht. Und Alison auch. Das wollte ich nicht, Jordan.«

»Überlass meine Mutter nur mir«, sagte er. »Auf diesem Gebiet habe ich eine langjährige Erfahrung. Und wenn du das nächste Mal in die Stadt fährst«, fügte er hinzu, »dann nimm mich doch bitte mit. Durch Geschäfte flitzen und Hamburger zu vertilgen hätte mir bestimmt auch Spaß gemacht.«

»Einverstanden.« Sie lächelte wieder. »Das nächste Mal nehmen wir dich mit.«

Er zog sie in seine Arme, hielt jedoch plötzlich in der Bewegung inne und kniff die Brauen zusammen. »Schokoladenkekse, sagte Alison?«
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Kasey blieb vor der offenen Salontür stehen. Sie hatte sich viel Zeit genommen, um sich für den Tanzball in Jordans Klub anzukleiden, weil sie sichergehen wollte, dass Beatrice das Haus bereits verlassen hatte, wenn sie nach unten kam.

Von der Tür aus sah sie Jordan eine Weile lang zu, wie er an der Bar zwei Drinks mixte. Der vornehme Abendanzug – die formelle Schwarz-Weiß-Kombination – stand ihm ausgezeichnet. Ein Mann, der an elegante Kleidung und elegante Häuser gewöhnt ist, dachte sie. Doch dahinter verbirgt sich noch viel mehr, als ich an jenem ersten Abend ahnte. Mehr Charakter, mehr Stärke. Wenn ich mir den Mann, in den ich mich verliebe, hätte aussuchen können, hätte ich keine bessere Wahl treffen können.

Sie atmete tief durch und betrat den Salon. »Offenbar habe ich genau den richtigen Zeitpunkt erwischt.«

Jordan drehte sich zu ihr um und sah sie an. Das Kleid war von einem kräftigen Dunkelgrün, eng anliegend und tief ausgeschnitten. Es war seitlich an einer Hüfte gerafft und lief dann nach unten in einen langen Schlitz aus, der sich beim Gehen öffnete und schloss.

»Anfangs habe ich nur vermutet, du seist eine Hexe«, murmelte er. »Jetzt bin ich mir sicher.«

Kasey nahm ihm das angebotene Glas ab. »Gefällt es
dir?« Sie lächelte und trank einen Schluck. »Jordan, du hättest Barmixer werden sollen. Der Drink ist köstlich.«

»Ja, es gefällt mir.« Er nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte es ab und zog sie in die Arme. Seine Lippen suchten die ihren zu einem langen, tiefen Kuss, der nach mehr verlangte. »Mir drängt sich gerade die Versuchung auf«, murmelte er, die Lippen an ihren Wangenknochen, »diese Tür fest zu verschließen und einfach hier zu bleiben.«

»Oh, nein, mein Lieber«, wehrte Kasey lächelnd ab. »Du wolltest mich schick ausführen. Und darauf bestehe ich jetzt auch.«

»Wir könnten uns doch ein wenig verspäten«, sagte er und küsste sie wieder. Seit sie aus New York zurückgekehrt waren, hatten sie nur wenig Zeit füreinander gefunden. »Das haben wir doch schon einmal getan.«

Aber nicht hier, dachte sie, in seinem Kuss schwelgend. Hier sind wir nicht allein.

Sie befreite sich aus seiner Umarmung. »Mir hat jemand einmal erklärt, dass es unhöflich ist, sich zu verspäten. Außerdem …«, setzte sie hinzu und griff nach ihrem Glas, »hast du mir versprochen, mit mir zu tanzen. Und ich kann mir vorstellen, dass du ein sehr guter Tänzer bist.«

Ganz unvermittelt schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass es ihm nicht passen würde, sie mit jemandem zu teilen. Doch dagegen verwehrte er sich sogleich vehement. Eifersüchtig zu sein war nicht seine Art. »Also gut«, gab er seufzend nach. »Eine Verabredung ist eine Verabredung.«

Kasey nahm seine Hand. »Können wir uns nicht hinterher irgendwo zurückziehen?«

»Mit Vergnügen«, grinste er und schob sie nach draußen.
Jordan schnappte sich zwei Gläser vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners. »Champagner?«, fragte er Kasey.

»Unbedingt.« Sie nahm ihm das Glas ab und nippte daran. »Es ist schön hier. Ich bin froh, dass wir hier sind.«

Er stieß mit ihr an. »Auf die Anthropologie«, murmelte er. »Eine faszinierende Wissenschaft.«

Kasey lachte leise und hob ihr Glas nochmals an die Lippen. Dabei bemerkte sie im Augenwinkel eine schlanke Brünette in einem hauchdünnen weißen Kleid, die geradewegs auf sie zusteuerte. Sie blieb vor Jordan stehen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.

»Jordan! Na, gehst du endlich wieder unter Leute?«

»Hallo, Liz. Du siehst bezaubernd aus, wie immer.«

»Erstaunlich, dass du dich nach so langer Zeit noch an meinen Namen erinnerst. Wir haben uns seit Monaten nicht mehr gesehen.« Die Frau lächelte und wandte sich zu Kasey um. Sie hatte runde Rehaugen und eine makellose Haut. An ihrem Hals funkelte ein schlicht gefasster Brillant.

»Kathleen Wyatt.« Jordan berührte Kasey leicht an der Schulter. »Elizabeth Bentley.«

»Kathleen Wyatt?«, wiederholte Liz. »Der Name ist mir geläufig, aber wir sind uns noch nicht begegnet, nicht wahr?«

»Nein, Miss Bentley«, erwiderte Kasey mit einem freundlichen Lächeln. Ihr gefiel der offene, interessierte Blick der anderen. »Möchten Sie ein Glas Champagner?«, fragte sie und nahm eines von dem Tablett, das ein anderer Kellner gerade vorbeitrug. »Er ist köstlich.«

»Vielen Dank.« Liz richtete ihren Blick auf Kasey.

»Kasey arbeitet mit mir an meinem neuen Roman«, erklärte Jordan. Er bemerkte Liz’ verwirrten und neugierigen Blick.


»Ach ja, richtig. Harry Rhodes hat kürzlich bei einem Abendessen Ihren Namen erwähnt.« Sie zögerte für einen Moment. »Er sagte, Sie seien außergewöhnlich intelligent.«

»Nun, wahrscheinlich deshalb, weil ich ihn beim Billard vernichtend geschlagen habe.« Um Kaseys Augen kräuselten sich Lachfältchen, und sie prostete Liz zu. »Spielen Sie auch?«

»Billard?« Liz schüttelte den Kopf. Zwischen ihren Brauen erschien eine leichte Denkerfalte. »Nein. Sie sind Archäologin, habe ich gehört?«

»Nein, Anthropologin«, korrigierte Kasey sie lächelnd und konnte der Herausforderung nicht widerstehen. »Archäologen sind diejenigen, die das Leben und die Kultur alter Völker erforschen, indem sie antike Städte, Relikte und Kunstgegenstände ausgraben. Anthropologen hingegen erforschen die physischen und geistigen Merkmale von Volksstämmen, die Verbreitung, Gewohnheiten und sozialen Beziehungen der Menschen.« Sie trank noch einen Schluck Champagner. »Ihr Kleid ist hinreißend«, bemerkte sie dann.

 



»Liz zu verwirren ist dir ja prächtig gelungen«, stellte Jordan fest, während er Kasey über die Tanzfläche wirbelte.

»Wirklich?« Kasey löste ihre Wange von seiner und sah zu ihm hoch. Seine Grimasse entlockte ihr ein helles Lachen. »Sie ist eine sehr hübsche Frau, Jordan, und eine sehr nette. Ich mag sie.«

»Du fällst deine Urteile ja erstaunlich schnell.«

»Das spart für gewöhnlich Zeit«, erklärte sie lächelnd. »Ich habe ja auch bereits entschieden, dass du ein guter Tänzer bist«, setzte sie hinzu. »Und mein Urteil hat sich bestätigt.«


»Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich noch nie einen Walzer so genossen habe?«

»Schon möglich«, lachte sie.

»Ich werde wohl nicht umhin kommen, dich mit den Herren tanzen zu lassen, die dich seit geraumer Zeit mit ihren Blicken schier verschlingen. Aber recht ist es mir nicht, das sollst du wissen.«

»Sind es viele?«, erkundigte sie sich und machte ein erstauntes Gesicht.

»Zu viele. Du betrittst einen Raum, und sofort heften sich alle Augen auf dich, einschließlich die meinen.«

»Dieser Eindruck entspringt nur der blühenden Fantasie eines Schriftstellers, Jordan«, tat sie seine Bemerkung mit einem Augenzwinkern ab.

»Und der eines Mannes«, murmelte er. »Du gehst mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.«

Kasey starrte ihn an, vergaß die Musik, zu der sie sich bewegten, und auch die anderen Tänzer um sie herum. »Und, ist das so schlimm?«

Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. »Ich weiß es nicht.« Jordan vermochte nicht mehr klar zu denken, wenn er sie in den Armen hielt, ihren Körper so dicht an dem seinen spürte. »Ich wünschte, ich wüsste es. Reicht es, wenn ich dir sage, dass mir noch nie eine Frau so wichtig war wie du?«

Sie bewegten sich auf gefährlichem Terrain, und Kasey hielt es für klüger, dieses Thema nicht weiter zu verfolgen. »Ja, das reicht mir.«

Während des ganzen Abends war Kasey keine Sekunde allein. Wo immer sie auftauchte, erregte sie Interesse. Es machte ihr Spaß, die vielen Fragen zu beantworten, und die diversen Flirtversuche scharmant abzuwehren. Sie genoss
die Eleganz und den Glamour dieser Gesellschaft genauso, wie sie den Besuch eines kleinen Vorstadtkinos genossen hätte. Popcorn oder Champagner, dies alles war Teil des Lebens.

»Miss Wyatt!«

Kasey unterbrach ihre Unterhaltung mit einem begeisterten Segler und dessen Gemahlin und drehte sich lächelnd zu Harry Rhodes um. »Hallo, Harry. Schön, Sie zu sehen.«

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Sie sehen großartig aus.«

»Sie ebenfalls«, gab sie zurück und tippte mit dem Finger an das Revers seines Abendanzugs. Harry räusperte sich verlegen.

»Ich wollte Ihnen sagen, wie sehr mir das Buch, das Sie mir geliehen haben, gefallen hat.«

»Das freut mich, Harry.« Er hat ein freundliches Gesicht, dachte sie. Jordan kann sich glücklich schätzen, ihn zum Freund zu haben.

»Übrigens, ich habe eifrig am Billardtisch trainiert. Demnächst werde ich Sie zu einer Revanche herausfordern.«

»Jederzeit«, erwiderte sie und grinste verschmitzt. »Dann probieren wir die Acht-Loch-Variante.«

»Miss Wyatt … Kathleen … Kasey«, entschied er schließlich, ermuntert von ihrem Lächeln. »So nennt Jordan Sie, nicht wahr?«

»Alle meine Freunde nennen mich so.«

Harry drehte sein Glas zwischen den Fingern und lächelte verschämt. Er hat auch liebe Augen, stellte sie fest.

»Kasey, ich nehme nicht an, dass Sie das Wagnis eingehen wollen, mit einem tattrigen alten Professor das Tanzbein zu schwingen, oder?«


»Einen tattrigen Professor sehe ich hier nicht«, erwiderte Kasey lächelnd, stellte ihr Glas ab und reichte Harry die Hand. »Aber ich würde gern mit Ihnen tanzen.«

»Jordan kann sich glücklich schätzen, dass er Sie gefunden hat«, bemerkte er, während er sie galant auf die Tanzfläche geleitete.

»Aber es waren doch Sie, der mich gefunden hat, Harry!«

»Das stimmt eigentlich. Dann kann ich mir ja selbst auf die Schulter klopfen.« Ihm gefielen ihre Grübchen und ihr Haar, das sich so ungebändigt um ihr hübsches Gesicht lockte. Sie war wie eine Mischung aus einem streunenden Kind und einer Sirene. »Ich hoffe, Jordan weiß Ihre Mitarbeit zu schätzen.«

»Er ist ein sehr liebenswürdiger Mann. Freundlich und aufmerksam.«

»Er liebte seinen Bruder sehr«, wechselte Harry mit einem Seufzer das Thema. »Sie standen sich sehr nahe. Allen, sein Vater, war ein sehr guter Freund von mir. Er starb vor etlichen Jahren. Beatrice ist nie eine mütterliche Frau gewesen. Dafür ist sie die beste Gastgeberin, die ich kenne«, fügte er hinzu. »Aber zur Mutter ist sie nicht geboren. Die beiden Jungs, das war vielleicht ein Paar! Ein bisschen wild, hin und wieder, aber …«

»Wild?«, unterbrach Kasey ihn mit einem überraschten Lachen. »Jordan?«

»Ja, der hatte es bisweilen faustdick hinter den Ohren.«

Harry fielen zwar spontan einige Begebenheiten ein, doch er entschied sich dagegen, auf Einzelheiten einzugehen. »Jordan hat sehr darunter gelitten, als sein Bruder starb. Sie waren Zwillinge.«

»Das habe ich nicht gewusst.« Seinen Bruder zu verlieren war schon schlimm genug, aber mit dem Zwillingsbruder
verlor man auch einen Teil von sich selbst. »Darüber hat er noch nie mit mir gesprochen.«

»Nach dem Tod seines Bruders hat er sich sehr abgekapselt. Erst seit kurzem habe ich das Gefühl, dass er die Tür zur Welt wieder ein wenig geöffnet hat«, setzte Harry mit einem Blick auf Kasey hinzu. »Das ist Ihr Verdienst, Kasey. Sie mögen ihn sehr, nicht wahr?«

Kasey fing seinen Blick auf und sah ihm direkt in die Augen. »Ich habe mich in ihn verliebt.«

Harry nickte. Ihre Freimütigkeit überraschte ihn nicht. »Er hat jemanden wie Sie gebraucht, der ihn wieder zum Leben erweckt. Wenn er nicht aufpasst, wird aus ihm nämlich auch so ein verknöcherter Junggeselle wie ich.«

»Sie sind ein wundervoller Mann, Harry.« Die Musik verstummte. Kasey gab ihm einen Kuss auf die Wange und hielt ihn für einen Augenblick fest.

»Was sehe ich da, Harry?« Jordan kam auf sie zu und legte Kasey einen Arm um die Schulter. »Kaum drehe ich dir für eine Sekunde den Rücken zu, spannst du mir schon die Frau aus. Du bist vielleicht ein Freund! Ich dachte, ich könnte dir vertrauen!«

Harry wurde rot und räusperte sich nachdrücklich. »In diesem Fall nicht, mein Junge. Im Wettstreit mit dieser Lady sind wir Gegner. Und ich bin noch nicht ganz aus dem Rennen«, verkündete er grinsend und schlenderte davon.

»Was hast du mit dem gemacht?«, fragte Jordan und sah Harry verwundert nach. »Ich glaube, er hat das eben ernst gemeint!«

»Das will ich doch hoffen«, erwiderte Kasey seelenruhig und zog damit Jordans Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Könntest du am Ende doch eifersüchtig werden, Jordan? Ach, das wäre ein himmlisches Weihnachtsgeschenk!«


»Noch ist nicht Weihnachten«, gab er trocken zurück. »Komm, lass uns nach draußen gehen, ehe ich noch mit einem anderen Verehrer konkurrieren muss.«

»Konkurrenz ist der Gesundheit äußerst förderlich«, erklärte Kasey, während sie durch die Terrassentür traten. »Studien mit weißen Mäusen haben gezeigt …«

Jordan wehrte den bevorstehenden Vortrag mit einem innigen Kuss ab. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich mit weißen Mäusen wetteifere«, murmelte er und zog sie an sich.

Seine Hand war in ihrem Haar, sein Mund forderte. Kasey, die spürte, was er brauchte, ließ ihn gewähren. Ihr Mund war weich, ihre Arme legten sich um seinen Nacken. Sie kapitulierte – später würde noch genug Zeit zum Kämpfen sein. Jetzt suchte er etwas anderes in ihr. Es fiel ihr leichter, sich ihm zu unterwerfen, wenn sie sich ihrer eigenen Stärke bewusst war. Sie spürte sein Herz klopfen, da er sie fest an sich gedrückt hielt.

Dann schob er sie unvermittelt von sich weg und starrte sie nachdenklich an. »Wer bist du?«, raunte er. »Ich weiß bis heute nicht genau, wer du bist.«

»Dabei kennst du mich besser als die meisten anderen«, flüsterte sie und lehnte sich ans Balkongeländer. »Ach, es ist herrlich hier draußen, Jordan! Die Luft ist so mild, und es duftet nach – Jasmin, glaube ich.« Kasey legte den Kopf in den Nacken. »Die Sterne sind zum Greifen nahe.« Sie seufzte. »Zu Hause saß ich oft stundenlang im Freien und habe am Himmel die verschiedenen Sternzeichen gesucht. Pop hat mir einmal zu Weihnachten ein Teleskop geschenkt. Damals war ich fest entschlossen, als erste Frau den Mond zu betreten.«

»Und was hat dich von deinem Entschluss abgebracht?« Jordans Feuerzeug klickte, dann roch es nach Tabak.


Kasey zuckte mit den Schultern. An diesen Geruch würde sie sich ihr ganzes Leben erinnern. »Ich habe eine Woche lang strikt von Trockennahrung gelebt. Es war grauenvoll.« Jordan lachte. »Dort ist der Pegasus. Siehst du ihn?«, fragte sie und deutete in den Himmel. »Er fliegt geradewegs nach oben. Andromedas Kopf berührt seine Flügel.« Sie ließ die Hand sinken und seufzte. Eine angenehme Müdigkeit erfüllte sie. »Sie sind wunderschön, nicht wahr? All die verschiedenen Sternbilder dort oben … Und es ist gut zu wissen, dass sie morgen auch noch da sind.«

Jordan berührte ihre Schulter. Ihre Haut war samtweich und fühlte sich ein bisschen kühl an. »Beschäftigst du dich deshalb mit der Vergangenheit? Weil sie mit der Zukunft verknüpft ist?«

Kasey zuckte abermals mit den Schultern. »Vielleicht.«

Er warf die Zigarre weg und zog sie wieder an sich. Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Tanz noch einmal mit mir, Jordan«, flüsterte sie. »Die Nacht ist beinahe vorüber.«
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Weihnachtsabend. Die Zeit voller Wunder. Kasey war bereit für Wunder. Sie musste zwar mit Palmen statt Schnee vorlieb nehmen, aber sie hatte auch schon früher grüne Weihnachten überlebt. Diesmal bescherte ihr dieser Abend etwas viel Wertvolleres. Sie durfte den Tag mit dem Mann verleben, den sie liebte, und mit einem Kind, das vor Aufregung nicht stillsitzen konnte. Das war Wunder genug für sie.

Sie war sich darüber im Klaren, dass ihr Job beendet war, oder jedenfalls fast. Jordan verbrachte immer mehr Zeit ohne sie in seinem Arbeitszimmer. Was er jetzt noch an Informationen von ihr benötigte, konnte ebenso gut schriftlich oder durch einen kurzen Telefonanruf erledigt werden. Kasey zögerte ihren Abschied jedoch absichtlich hinaus, und wusste, dass Jordan das Gleiche tat. Die Trennung stand kurz bevor – aber nicht heute, nicht am Weihnachtsabend. Wenn die Feiertage vorüber waren, wollte Kasey ihre nächste Arbeit planen, packen und dann Jordan informieren. In dieser Reihenfolge. Es war besser, wenn alles geregelt war, ehe sie die Abschiedsworte aussprach.

Mit diesem fest umrissenen Plan im Kopf fühlte sich Kasey erheblich besser. Es blieb ihr noch eine Woche. Am ersten Januar wollte sie Jordan und Alison verlassen und wieder neu beginnen. Sie war stark, sie hatte schon andere
Verluste überlebt. Aber jetzt war Weihnachten, und sie hatte eine Familie, wenn auch nur noch für eine Woche.

Kasey saß auf dem Teppich im Salon und beobachtete, wie Alison die Päckchenstapel unter dem Christbaum beäugte. Das Mädchen plapperte unentwegt. Was wohl da drin sein könnte. Wie lange es noch bis zur Bescherung dauerte.

»Zwei Minuten weniger als bei deiner letzten Frage«, lachte Jordan und zog sie auf seinen Schoß. »Warum machen wir die Päckchen nicht gleich auf?«

»Aber, nein, Onkel Jordan, das geht doch nicht!« Sie warf Kasey einen Blick zu, in der Hoffnung, überstimmt zu werden.

»Nein, das geht wirklich nicht. Santa Claus wäre sehr enttäuscht.«

Alison lachte und kuschelte sich in Jordans Arme. »Kasey, du weißt doch, dass es in Wirklichkeit keinen Santa Claus gibt.«

»Davon ist mir nichts bekannt. Miss Taylor, du bist eine Zynikerin.«

»Ja?«, sagte Alison langsam, während sie versuchte, sich an die Bedeutung dieses Ausdrucks zu erinnern. Dabei ergriff sie eine kleine, mit Wasser gefüllte Glaskugel, in der sich ein Miniaturwald befand, und die seit kurzem auf dem Tisch neben ihr gestanden hatte. Alison drehte sie um und beobachtete, wie der Schnee langsam auf die kleinen Bäumchen rieselte. »Das kenne ich gar nicht.«

»Nein.« Jordan fragte sich schon die ganze Zeit, wann sie sie bemerken würde. »Ich habe sie heute Morgen auf dem Speicher gefunden. Sie hat deinem Vater gehört, als wir noch klein waren.«

»Wirklich?«


»Ja, wirklich. Ich dachte, du möchtest sie vielleicht gern haben.«

»Sie ist für mich?« Alison schloss die Finger um das Glas und sah zu ihm auf.

»Ja, für dich.«

Alison beobachtete die tanzenden Schneeflocken in der Kugel. »Er liebte den Schnee«, sinnierte sie. »Als wir in Chicago wohnten, haben wir oft Schneeballschlachten gemacht. Er ließ mich immer gewinnen.« Sie lehnte sich an Jordans Schulter zurück und drehte die Kugel noch einmal um.

Kasey beobachtete die beiden schweigend. Er hatte nach dieser Kugel gesucht, um Alison zu Weihnachten eine Erinnerung an ihren Vater zu schenken. Wenn Kasey ihn nicht schon vorher geliebt hätte, dann hätte sie sich spätestens jetzt in ihn verliebt. Er ist ein guter Mann, dachte sie. Ja, ein wirklich guter Mensch.

Sie stand auf, um die beiden allein zu lassen.

»Kasey?« Jordan wandte sich zu ihr um, und sie blieb stehen.

»Ich muss noch ein paar Geschenke verpacken«, erklärte sie. Er lächelte sie an. Er hatte verstanden.

»Hat hier nicht mal jemand etwas von Popcornketten erzählt?«

»Popcorn?« Alisons Augen begannen zu leuchten. »Für den Christbaum.«

»Ja, Kasey hat mich belehrt, dass ein Christbaum ohne Popcornketten kein richtiger Christbaum sei«, erklärte Jordan und machte ein ernstes Gesicht. »Was meinst du dazu?«

»Machen wir die jetzt?«

»Ich wäre dafür, aber Kasey scheint anderweitig beschäftigt zu sein«, erwiderte Jordan, Kaseys Blick festhaltend.

»Ach, ich bin flexibel«, gab Kasey zurück und sah Alison
an. »Wir brauchen mindestens tausend Meter Faden und drei Nähnadeln. Kannst du das besorgen, Alison?«

»Darf ich auch ein paar davon essen?«

»Na klar.«

Alison krabbelte von Jordans Schoß und sauste mit der Glaskugel in der Hand aus dem Zimmer.

»Manchmal bist du wie ein offenes Buch, Kasey.« Jordan stand auf und trat zu ihr. »Du warst kurz davor zu weinen, wolltest es aber vor Alison nicht zeigen. Oder vor mir.«

»Das war ein wundervoller Zug von dir, Jordan.«

Er hob Kaseys Kinn ein wenig an und küsste sie.

»Bring mich bitte nicht zum Weinen. Es ist Weihnachten.«

»Ich hab alles!«, verkündete Alison schon im Flur und kam wieder in den Salon gelaufen. Sie hielt ein Nadelbriefchen und ein dickes Fadenknäuel in die Höhe.

»Na, das ist ja schon das Wichtigste.« Kasey ging ihr entgegen und drehte sich dann zu Jordan um. »Kommst du mit?«

»Das kann ich mir doch nicht entgehen lassen.«

Als sie vor der Küchentür standen, sagte Jordan zu Kasey: »Ich weiß ja nicht, was François dazu sagen wird. Seine Küche ist ihm heilig.«

»Angsthase«, flüsterte Kasey zurück, und sie traten ein.

François drehte sich um. Er trug zwar nicht die weiße Kochmütze, auf die Kasey gehofft hatte, aber immerhin einen Schnauzbart. »Monsieur.« Er verbeugte sich vor Jordan. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»François«, begann Jordan und machte dann eine Pause. Er hatte in den vergangenen Jahren einige Wutausbrüche seines Kochs erlebt. »Wir müssen etwas für den Christbaum vorbereiten.«


»Qui, Monsieur?«

»Wir wollen Popcornketten auffädeln.«

»Popcorn? Und dieses Popcorn wollen Sie in meiner Küche herstellen?« Bevor Jordan noch antworten konnte, ließ François einen französischen Wortschwall auf ihn niederprasseln, der nicht sonderlich begeistert klang.

»François?«

Der französische Koch schnappte nach Luft und deutete eine steife Verbeugung an. »Mademoiselle?«

Kasey setzte ein hinreißendes Lächeln auf. »Vôtre cuisine est magnifique«, begann sie und fuhr in fließendem Französisch fort, seine Kochkünste zu loben, seinen Ofen, seine Arbeitsflächen. Sie hob die Deckel von den Töpfen, die leise auf dem Herd vor sich hinköchelten, während er mit leidenschaftlicher Stimme deren Inhalt erklärte. Kasey zeigte sich begeistert von seinem Kochgeschirr und beeindruckt von den diversen Messern und den anderen Küchenutensilien.

Als sie mit der Lobrede fertig war, küsste er ihr ergeben die Hand, verbeugte sich vor Jordan und räumte das Feld.

»Na, so was!« Jordan starrte auf die geschlossene Küchentür und sah dann Kasey an. »Wo hast du denn so perfekt Französisch gelernt?«

»Meine Zimmerkollegin auf dem College hat Sprachen studiert. Wo ist denn das Popcorn?«

»Was hast du zu ihm gesagt?«, wollte Jordan wissen, ihre Frage ignorierend. »Ich dachte immer, mein Französisch sei ganz passabel, aber ihr beiden wart mir einfach zu schnell.«

»Ach, dies und jenes«, lächelte Kasey. »Unter anderem, dass du ihm und dem übrigen Küchenpersonal für den restlichen Abend frei gibst. Du hast doch Popcorn, oder?«

Jordan lachte und kramte aus der untersten Schublade
der Anrichte eine Tüte heraus. »Ich habe sie unter größtem persönlichem Risiko in diese geheiligten Hallen geschmuggelt.«

»Du bist vielleicht mutig, Jordan Taylor«, grinste Kasey und nahm ihm die Tüte ab. »Jetzt brauchen wir nur noch Öl.« Jordan bedeutete Alison mit einem Nicken, das Öl zu bringen, und flüsterte Kasey dann etwas auf Französisch ins Ohr. Ihre Mundwinkel zuckten. »Ich bin schockiert«, murmelte sie. »Interessiert, aber schockiert. Ich frage dich besser nicht, wo du das gelernt hast.«

Kurze Zeit später hörte man bereits die platzenden Maiskörner gegen den Pfannendeckel knallen. Alison saß am Küchentisch über ein Holzbrett gebeugt und schnitt konzentriert gleichlange Fadenstücke ab. Jordan saß ihr gegenüber und sah ihr dabei zu. Wann hatte er das letzte Mal dieses lustige Pling Plong von platzendem Popcorn gehört? Im College? Nein, im Haus seines Bruders, vor fünf oder sechs Jahren. Vielleicht hatte Kasey Recht gehabt. Er hatte sich zu sehr abgekapselt.

»Ein Meisterwerk«, verkündete Kasey, als sie die duftigen Popcorn-Kugeln in eine Schüssel schüttete. »Kein einziger Blindgänger dabei.«

Jordan vergrub eine Hand in dem warmen Popcornberg. »Wo ist die Butter?«, fragte er und berührte Alisons Hand, die ebenfalls darin herumwühlte.

»So, jetzt schnappt sich jeder eine Nadel, und los geht’s«, rief Kasey fröhlich.

Ihre Arbeit verlief alles andere als schweigend. Alison plapperte ohne Punkt und Komma – falls sie nicht gerade den Mund voller Popcorn hatte. Ihre Kette wuchs zusehends. Kasey hatte das Gefühl, als hätten sie schon an vielen Weihnachtsabenden so beieinander gesessen und würden
auch nächstes Jahr wieder hier sitzen. Aber sie wusste es besser und erschauderte unwillkürlich.

»Ist dir kalt?«, fragte Jordan.

»Nein.« Sie versuchte den Gedanken abzuschütteln. »Deine Kette ist noch ganz schön mickrig«, stellte sie dann fest und schob sich ein Popcorn in den Mund.

»Meine wird die längste«, verkündete Alison. »Mindestens hundert Meilen lang.«

»Verkauf das Fell des Bären nicht, ehe er in deiner Falle sitzt«, belehrte Kasey sie grinsend. »Wie machst du das nur, Jordan?«, fragte sie kurz darauf und musterte ihn fasziniert. »Ist das angeboren, oder hast du das geübt?«

Jordan sah sie fragend an.

»Ich meine, nur eine Braue hochzuziehen«, erklärte Kasey. »Das ist toll. Bei mir gehen immer beide gleichzeitig in die Höhe. Wie wär’s mit einer Tasse heißem Kakao?« Sie sprang auf und begann in den Schränken herumzukramen. Jordan ließ seine Popcornkette sinken und sah ihr zu.

»Kasey, komm mal kurz her.«

»Jordan, heißen Kakao zubereiten erfordert höchste Konzentration und Sorgfalt«, murmelte sie und maß die Milch ab. Da stand Jordan auf, nahm sie am Arm und zog sie unter die Tür. Er deutete mit dem Finger nach oben. Lächelnd betrachtete Kasey den Mistelzweig. »Ist der echt?«

»Der ist echt«, versicherte er ihr.

»Tja, in dem Fall …« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.

»Im Film küssen die aber ganz anders«, bemerkte Alison und spießte ein weiteres Popcorn auf ihre Nadel.

»Da hast du ganz Recht«, pflichtete Jordan ihr bei, ehe Kasey noch etwas einwenden konnte. Er zog sie wieder in seine Arme und küsste sie richtig. Der Kuss wurde so intensiv,
dass Kasey ein Brennen im Hals verspürte. Sie hielt Jordan ganz fest.

»Das war schon viel besser«, lobte Alison, als Kasey sich schließlich von Jordan frei machte. »Meine Kette ist fertig.«

 



Später saßen sie wieder im Salon. Alison hatte sich auf dem Sofa an Jordan gekuschelt und hielt Kaseys Gitarre auf dem Schoß. Kasey beobachtete, wie sich die bunten Lichter des Christbaums in ihren Augen spiegelten, während sie langsam einschlummerte.

»Es war ein langer Tag für sie«, sagte Kasey leise.

»Ich bin schon gespannt auf ihr Gesicht, wenn sie morgen früh ihre Geschenke auspackt.« Vorsichtig zog Jordan die Gitarre unter Alisons Arm hervor und reichte sie Kasey. »Dein kleines Geschenk ist sicher aufgehoben?«

»Charles hütet mein Geschenk in der Garage. Aber ich bin nicht sicher, ob er sich so leicht davon trennen wird.« Sie stand auf. »Ich bringe Alison ins Bett.«

»Nein, das mache ich.« Jordan hob seine Nichte behutsam hoch und stand auf. »Leg doch inzwischen ein bisschen Musik auf.«

Als er mit Alison auf dem Arm den Salon verlassen hatte, ging Kasey zum Musikschrank, in dem die Stereoanlage stand. Chopin, entschied sie, nachdem sie die Schallplatten durchgesehen hatte. Chopin war genau das Richtige für einen romantischen Abend.

Im Haus war es ganz still. Die Angestellten hatten sich in ihren Flügel zurückgezogen. Beatrice war auf einer Party. Im Augenblick waren sie drei ganz allein. Kasey seufzte. Heute Abend konnte sie so tun, als sei es wahr. Sie schlenderte zum Fenster, schob die Vorhänge auseinander und sah hinaus. Der Mond stand hoch und beinahe
voll am wolkenlosen Himmel. Es war eine sternklare Nacht. Sie entdeckte Pegasus und sinnierte über das Sternbild nach. Als sie Schritte hörte, drehte sie sich um. Jordan sperrte die Tür ab.

»Na, schläft sie schön?« Kaseys Herz schlug schneller. Albern, dachte sie. Ich benehme mich, als wäre ich zum ersten Mal mit ihm allein.

»Sie schläft wie ein Murmeltier. Sie ist nicht einmal aufgewacht. Du schläfst genauso.« Er stellte eine Weinflasche auf der Bar ab. »Tief und fest wie ein Kind.« Jordan entkorkte den Wein und ging dann zum Kamin. Er kniete sich hin und zündete die Gasflammen hinter den Holzscheiten an. »Jetzt kannst du dir vorstellen, dass es draußen schneit«, sagte er und lächelte zu Kasey hoch.

»Du kannst meine Gedanken lesen, nicht wahr?«

»Manchmal.« Nachdem er zwei Gläser eingeschenkt hatte, stellte er sie auf den kleinen Kamintisch und setzte sich auf die Couch. Kasey ließ sich neben ihm nieder. »Wie fühlst du dich?«, fragte er sie, als sie sich an ihn lehnte.

»Als wäre ich eingeschneit«, murmelte sie und ergriff ein Glas. »Wie in einer Blockhütte in den Adirondacks, weit weg von der Welt und ihren Problemen.«

»Ist in dieser Hütte auch Platz für mich?«

Sie legte den Kopf schief und lächelte ihn an. »Jederzeit.«

»Wir hätten Holz«, sagte er leise und nahm ihr das Glas ab. »Und Wein.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich auf den Mundwinkel. »Und uns.« Er zog Kasey behutsam auf den Teppich vor dem Kamin. »Wir brauchen sonst nichts.«

»Nein.« Kaseys Lider senkten sich, als sie Jordan an sich zog. »Sonst nichts.«

Sie verlor sich in seiner Umarmung, in seinem Geruch
und seinem Geschmack. Ihr Geist und ihr Körper waren in absoluter Harmonie, und beide gehörten ihm. Irgendwo im Haus schlug eine Uhr Mitternacht. Es war Weihnachten.

Wie lange sie sich in dieser Nacht geliebt hatten, wusste Kasey später nicht mehr. Keiner von ihnen hatte die Tür öffnen und sich der Welt stellen wollen. Irgendwann, als sie beide auf dem Teppich dösten, hörte Jordan die Haustür aufgehen und sich hinter seiner Mutter schließen. Dann lag das Haus wieder in tiefer Stille. Er drehte sich zu Kasey um und streichelte sie so lange, bis sie zitterte und ihn aufs Neue begehrte, genauso heftig wie er sie. Im Kamin flackerte das Feuer, am Christbaum brannten bunte Kerzen, und es duftete nach Tannennadeln. Der Wein wurde warm.

Kasey schlief wieder ein und erwachte eine Weile darauf mit steifen Gliedern. Jordan hob sie hoch.

»Ich bringe dich nach oben«, sagte er leise.

»Ich möchte bei dir bleiben.« Sie vergrub das Gesicht an seinem Hals. »Die Nächte sind viel zu kurz. Die Stunden vergehen wie im Flug.«

Schon war sie wieder eingeschlafen, so tief und fest wie Alison.

 



Der Morgen kam viel zu schnell. Nur Kaseys eigene Entschlossenheit und Alisons Aufregung hielten sie davon ab, sich noch einmal unter ihrer warmen Bettdecke zu verkriechen. In dem eleganten Salon häuften sich bald aufgerissene Pakete, Knäuel von Geschenkpapier und bunten Schleifen. Ein junger Cockerspaniel, Kaseys Geschenk an Alison, hüpfte kläffend um den Christbaum herum, während Alison sprachlos vor Überraschung auf dem Boden
hockte, die Gitarre auf dem Schoß, die Jordan ihr geschenkt hatte.

»Solltest du nicht deine Mutter wecken, Jordan?«, fragte Kasey und schob ein zerknülltes Geschenkpapier zur Seite.

»Um sechs Uhr früh?« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Mutter steht grundsätzlich nie vor zehn Uhr auf, ob Weihnachten ist oder nicht. Aber wir werden später ganz zivilisiert mit ihr frühstücken.«

Kasey rümpfte die Nase und nahm ein Päckchen von ihrem Stapel. »Es wird Zeit, dass ich auch einmal eins aufmache«, verkündete sie, wissend, dass dieses Geschenk von Alison stammte. »Ich habe ja eine Menge darüber flüstern hören und viel sagende Blicke bemerkt.« Alison biss auf ihre Unterlippe und sah Jordan an. »Wie diesen gerade«, fuhr Kasey fort und wickelte das Päckchen aus. Sie hielt einen langen, hellgrünen Wollschal in der Hand.

»Es ist das erste Geschenk, das ich selbst gemacht habe«, wisperte Alison mit banger Stimme. »Rose, das Küchenmädchen, hat mir das Häkeln beigebracht. Aber es sind ein paar Fehler drin.«

Kasey versuchte den Blick zu heben, versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort heraus. Ihre Hand strich nur immer wieder über den unbeholfen gehäkelten Schal.

»Gefällt er dir?«

Kasey sah Alison an und lächelte hilflos. Ihre Augen schwammen in Tränen.

»Frauen«, begann Jordan leise und strich Alison eine Haarsträhne hinters Ohr, »manche Frauen«, verbesserte er sich, »neigen dazu, in Tränen auszubrechen, wenn sie besonders glücklich sind. Und zu denen gehört Kasey.«

»Wirklich?«

»Wirklich«, brachte Kasey heraus und holte tief Luft.
»Alison, das ist das schönste Weihnachtsgeschenk, das ich je bekommen habe.« Sie nahm das Mädchen in den Arm und drückte es an sich. »Ich danke dir.«

»Er gefällt ihr wirklich«, sagte Alison und grinste Jordan über Kaseys Schulter hinweg an. »Glaubst du, sie wird auch in Tränen ausbrechen, wenn du ihr dein Geschenk gibst?«

»Probieren wir es doch einfach aus«, schlug Jordan vor. Er bückte sich und nahm ein kleines, viereckiges Päckchen von Kaseys Stapel. »Vorausgesetzt, sie ist noch an weiteren Geschenken interessiert.«

»Na klar bin ich das!«, rief Kasey und wand sich aus Alisons Armen. »An Weihnachten bin ich unersättlich.« Sie nahm Jordan das kleine Päckchen ab und atmete tief durch. Als sie es geöffnet hatte, spürte sie in ihrem Herzen zum zweiten Mal an diesem Morgen einen heftigen Stich.

Schweigend hielt sie die tropfenförmigen Goldohrringe in der Hand, die denen zum Verwechseln ähnlich sahen, die sie in dem Laden mit dem Einhorn entdeckt hatte. Kasey sah zu Jordan auf und schüttelte sprachlos den Kopf. »Dass du dich daran erinnert hast …«

»Ich habe kein einziges Wort vergessen. Ich dachte, sie passen gut dazu.« Er reichte ihr ein zweites Päckchen, diesmal ein langes, schmales und lächelte sie aufmunternd an, als sie zögerte. »Ich dachte, du seist an Weihnachten unersättlich.«

Kasey klappte das Kästchen auf. Es lag eine goldene Kette aus drei ineinander verschlungenen Strängen darin. »Sie ist wunderschön«, flüsterte sie mit belegter Stimme.

Jordan nahm ihr die Kette aus der Hand und legte sie ihr um.

Kasey schluckte hart und presste ihre Wange an sein Gesicht. »Ich danke dir, Jordan«, flüsterte sie und stand abrupt auf. »Ich sehe mal nach, ob es schon Kaffee gibt.«


»Dein Geschenk hat ihr auch gefallen«, stellte Alison zufrieden fest und nahm ihre Gitarre zur Hand. »Sie hat wieder geweint.«

Als Millicent eine Viertelstunde später mit einem Tablett mit Kaffee und Croissants den Salon betrat, blieb sie mit großen Augen in der Tür stehen. In all den Jahren, die sie schon im Taylorschen Haushalt beschäftigt war, hatte sich ihr noch nie solch ein Bild geboten. Der Salon war das reinste Schlachtfeld. Überall lagen Schachteln, Geschenkpapier und Schleifen auf dem Boden verstreut. Und mitten in dem ganzen Chaos balgte sich Mr. Taylor mit einem Hundebaby herum. Mr. Taylor! Und Miss Alison und Miss Wyatt kicherten um die Wette. Nein, so etwas hatte sie noch nicht erlebt, und schon gar nicht in diesem Haus.
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Kasey beabsichtigte, sich rund um die Uhr zu beschäftigen, nachdem sie Palm Springs verlassen hatte. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen – der Neujahrstag würde ihre Zeit mit Jordan beenden. Jetzt blieb ihr nur noch, es Jordan mitzuteilen. Sie hatte den Entschluss gefasst, mit der Ankündigung bis zum Neujahrstag zu warten. Ihr Flug war bereits gebucht. Es würde leichter sein, wenn die Stunden davor nicht von dem Wissen belastet wären, dass es die letzten waren. Sie wollte nur Angenehmes in diesen letzten vierundzwanzig Stunden erleben.

»Ich hätte dich im dritten Spiel des zweiten Satzes besiegt, wenn ich keinen Doppelfehler gemacht hätte«, erklärte Kasey und schwenkte ihren Tennisschläger durch die Luft, als sie mit Jordan den Platz verließ. »Und wenn du meine Rückhand im vierten Spiel nicht pariert hättest, hätte ich das auch noch gewonnen. Du bist wirklich ein harter Gegner, mit deinen flachen Schlägen knapp übers Netz.«

Er nahm ihr den Schläger aus der Hand, mit dem sie so begeistert in seiner Kopfhöhe herumwedelte. »Schau, Alison ist am Pool. Sie scheint ihre Hausaufgaben zu machen.«

Alison sah von ihren Heften auf, als die beiden näher kamen, winkte und lehnte sich seufzend zurück. »Onkel Jordan, ich weiß nicht, was ich bei dieser Aufgabe schreiben soll.«


Er legte die beiden Tennisschläger auf den runden Gartentisch. »Worum geht es denn?«

»Ich soll fünf Gegenstände anführen, die typisch für die Achtzigerjahre sind. Dinge, die ich in eine Kassette mit Zeitdokumenten einschweißen würde, um zukünftigen Gesellschaften zu zeigen, was unsere Kultur hervorgebracht hat.«

»Alison«, erwiderte er grinsend und kniff sie liebevoll in die Nase. »Warum fragst du das einen Schriftsteller, wenn wir hier eine richtige Anthropologin zur Hand haben?«

»Oh, das habe ich vergessen.« Alison sah Kasey an. »Was würdest du in so eine Kassette hineinpacken?«

»Lass mal überlegen.« Kasey kniff die Augen gegen die grelle Sonne zusammen. »Ein Bündel Getreide, einen Kanister Benzin, einen MOS-Chip, eine Kassette mit Punkmusik und ein Paar Gucci-Slipper.«

Jordan lachte. »Und das ist für dich die Quintessenz der Achtziger?«

Alison runzelte die Stirn, während sie die fünf Dinge aufschrieb. »Was ist denn ein MOS-Chip?«

»Das ist ein …«

»Um Himmels willen nein!«, rief Jordan und schnitt Kasey das Wort ab. »Ermuntere sie bitte nicht zu stundenlangen Vorträgen, Alison.«

»Na schön«, gab Alison nach und betrachtete zweifelnd ihre Liste. »Ich glaube, ich denke lieber noch einmal selbst darüber nach.« Sie warf Kasey einen Blick zu, der ihr besagte, dass sie ihr keine große Hilfe gewesen war, packte ihre Hefte zusammen und ging ins Haus.

»Ich bin mir nicht sicher, ob Alison oder ihr Lehrer deine Einschätzung unserer Kultur nachvollziehen können«, bemerkte Jordan trocken.


»Ich habe nur wissenschaftlich den gegenwärtigen Stand unserer Kultur analysiert, von der Technik bis hin zur Mode. Jordan, dein Tennissieg ist dir anscheinend zu Kopf gestiegen. Du bist knallrot im Gesicht. Ich glaube, du könntest eine Abkühlung vertragen«, grinste Kasey übermütig und schubste ihn rückwärts ins Schwimmbecken.

Als er prustend auftauchte und sich die Haare aus dem Gesicht strich, hielt sie sich den Bauch vor Lachen. »Reine Reflexhandlung«, erklärte sie. »Ich hatte schon immer Schwierigkeiten, meine Reflexe zu kontrollieren.« Jordan sagte nichts, machte nur ein grimmiges Gesicht und schwamm an den Beckenrand. »Entschuldige, Jordan, aber du sahst wirklich ganz erhitzt aus. Ich bin sicher, das Wasser ist herrlich. Du bist mir doch nicht böse, oder? Warte, ich helfe dir raus.«

Sie hatte ihm schon die Hand entgegengestreckt, als sie ihren Fehler bemerkte. Er griff danach, grinste und zog so ruckartig daran, dass sie kopfüber ins Wasser fiel.

»Das geschieht mir wohl recht, wie?«, rief sie, nachdem sie aufgetaucht war.

»Absolut. Na, wie ist das Wasser?«

»Herrlich.« Sie ruderte mit einer Hand und zog mit der anderen einen Tennisschuh aus. »Weißt du«, setzte sie hinzu und warf den Tennisschuh über seinen Kopf hinweg auf den Rasen, »man sollte immer das Beste aus einer unausweichlichen Situation machen.« Nachdem sie auch den anderen Schuh ausgezogen hatte, tauchte sie unter und schoss über den Beckenboden dahin.

Plötzlich spürte sie Jordans Hände, die ihre Hüfte gepackt hatten, und zuckte vor Schreck zusammen. Er drehte sie um und gleich darauf fanden sich ihre Lippen zu einem wilden Kuss. Sie klammerte sich an Jordan fest, umschlang
ihn mit Armen und Beinen. Als sie schließlich auftauchten, hämmerte ihr Puls wie verrückt.

»Ich habe ebenfalls das Beste aus einer unausweichlichen Situation gemacht«, erklärte Jordan lachend und biss sie sanft ins Ohrläppchen.

»Du hast mich zu Tode erschreckt«, japste sie, nach Luft ringend. »Ich hätte mir nie diesen Film mit dem weißen Hai ansehen sollen.«

»Keine Sorge, diesen Winter halten wir ausnahmsweise keine Haie im Pool.« Er strich ihr mit den Fingern über den Kopf. »Dein Haar leuchtet beinahe kupferfarben, wenn es nass ist und die Sonne draufscheint. An dem Tag, als du ankamst, stand ich am Fenster und habe dir beim Schwimmen zugesehen. Seit damals bist du mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen.«

Kasey legte ihren Kopf auf seine Schulter. Es war so schwer, stark zu sein, wenn er so zärtlich war! Sie wollte ihm wieder sagen, dass sie ihn liebte, dass es ihr das Herz brach, ihn verlassen zu müssen. Selbst, wenn er sie bäte zu bleiben. Vielleicht hatte sie deshalb ihre Pläne gemacht, ohne ihm davon zu erzählen. So wie jetzt konnten sie nicht weitermachen, so hatten sie keine Zukunft. Wenn er sie lieben könnte … Kasey schüttelte den Gedanken ab und wand sich aus seinen Armen.

»Komm, wir schwimmen um die Wette«, forderte sie ihn heraus. »Im Wasser bin ich besser als auf dem Tennisplatz.«

Er lächelte. »Einverstanden, ich gebe dir eine Länge Vorsprung.«

Kasey zog die Brauen hoch. »Typisch Mann. Glaubt immer, den Frauen grundsätzlich überlegen zu sein.« Sie strich sich die Haare aus den Augen. »Auf die Plätze, fertig, los!«

Kasey schoss davon wie eine Rakete. Doch trotz ihres
Vorsprungs erreichte Jordan als Erster das andere Ende des Beckens. Kasey zog die Nase kraus. »Kein Wunder«, sagte sie abfällig und richtete sich im flachen Wasser auf. »Wenn ich in einem Swimmingpool aufgewachsen wäre …«

Sie bemerkte, dass er gar nicht hinhörte, was sie sagte. Seinem Blick folgend, sah sie an sich hinab.

Das T-Shirt, das auf dem Tennisplatz noch so sittsam ihre Blößen bedeckte hatte, klebte jetzt wie eine zweite Haut an ihren Brüsten. Anstatt zu verhüllen, forderte es erotische Fantasien geradezu heraus. Die kurzen Shorts schmiegten sich um ihre Hüften und Oberschenkel. Aus ihrem nassen Haar tropfte das Wasser.

»Ich glaube, diese Schwimmkleidung eignet sich nur für tiefere Gewässer«, entschied Kasey und stieß sich vom Rand ab.

Sie hatte die Mitte des Pools noch nicht erreicht, da fand sie sich in Jordans Armen wieder. Sein Mund presste sich auf den ihren, gierig, fest, verzweifelt. Ineinander verschlungen tauchten sie erneut unter. In einer Mischung aus Angst und Leidenschaft klammerte sich Kasey an ihn. Gefühle von Schwerelosigkeit, Klaustrophobie und Hilflosigkeit zugleich durchströmten sie. Sie hätte dagegen ankämpfen können, doch sie besaß keinerlei Willenskraft mehr. Sie klammerte sich nur noch fester an ihn. Jordan tauchte wieder auf. Ihre Lungen füllten sich mit Luft.

»Du zitterst ja«, bemerkte er plötzlich. »Habe ich dich erschreckt?«

»Ich weiß nicht.« Sie hielt sich an ihm fest und ließ sich an der Wasseroberfläche treiben. »Jordan, ich will dich«, keuchte sie. Ihr Verlangen nach ihm war schier überwältigend.

Sein Mund fand abermals den ihren, und ihre Leidenschaft
brachte bald auch sein Verlangen zum Sieden. »Wie lange kannst du die Luft anhalten?«, flüsterte er.

»Nicht lange genug«, gab sie mit einem heiseren Lachen zurück und suchte wieder seine Lippen. »Bei weitem nicht lange genug. Würden wir ertrinken?«

»Wahrscheinlich.« Seine Hand glitt an ihrer Seite hinab zu ihrer Hüfte, ihrem Oberschenkel und zurück zu ihrer Hüfte. »Wäre das schlimm?«

»Im Augenblick nicht. Küss mich wieder. Küss mich einfach und sag nichts mehr.«

Sie konnte es kaum ertragen. Morgen um diese Zeit würde sie bereits im Flugzeug sitzen. Sie würde ihn nicht mehr berühren und seine Hände auf ihrem Körper spüren können. Sein Geschmack würde nur noch Erinnerung sein. Wie konnte sie ihn verlassen? Wie konnte sie bleiben? Schon schien der Preis, den sie würde zahlen müssen, unerträglich hoch. Sie brauchte eine Entschädigung dafür. Eine letzte Nacht. Eine allerletzte Nacht mit ihm.

»Jordan, lass uns heute Abend nicht zu dieser Party gehen.« Sie drückte sich von ihm ab, um in sein Gesicht sehen zu können. »Ich will mit dir allein sein, so wie damals in New York. Können wir nicht irgendwo anders hingehen? Nur für diese eine Nacht? Morgen beginnt ein neues Jahr. Ich möchte die letzte Nacht dieses Jahres mit dir verbringen. Nur mit dir allein.«

»Eine Suite im Hyatt?«, murmelte er. »Champagner und Kaviar? Wenn ich mich recht erinnere, bist du verrückt nach Kaviar.«

»Ja.« Ihre Arme umschlangen ihn verzweifelt, und sie presste die Wange an sein Gesicht. »Oder Pizza und Bier im Last Chance Motel. Mir ist alles recht. Ich liebe dich.« Sie musste es aussprechen. »Ich liebe dich so sehr!« Ihr
Mund verschloss seine Lippen, ehe er noch etwas sagen konnte.

»Jordan!«

Beatrice’ Stimme schnitt wie ein Messer durch die nachmittägliche Stille. Ohne Eile löste Jordan seine Lippen von Kaseys Mund.

»Ja, Mutter.« Er sah zu ihr hoch, einen Arm noch um Kaseys Schultern gelegt. »Schon so früh zurück?«

»Was tust du da?«

»Ich schwimme«, erklärte er seelenruhig. »Und küsse Kasey. Wolltest du etwas von mir?«

»Bist du dir darüber im Klaren, dass jeden Moment einer der Dienstboten hier auftauchen könnte?«

»Ja. Sonst noch etwas?«

Beatrice’ Augen funkelten vor Empörung, aber sie bewahrte Haltung. Kasey musste sie wider Willen dafür bewundern. »Harry Rhodes hat angerufen. Er muss dich in einer Stunde geschäftlich sprechen. Er sagt, es sei sehr wichtig.«

»In Ordnung. Vielen Dank.«

»Du hast sie verärgert, Jordan«, stellte Kasey besorgt fest, nachdem Beatrice ins Haus zurückgegangen war.

»Ich werde sie wahrscheinlich noch sehr viel mehr verärgern«, murmelte er. Es ist höchste Zeit für ein paar Veränderungen, dachte er. Für ein paar einschneidende Veränderungen. Das Haus war sein Erbe, aber es wäre vielleicht nicht unklug, es Beatrice zu überschreiben und mit Alison woanders hinzuziehen. Und Kasey … Kasey war eine andere Geschichte. Na ja, ihnen blieb ja noch die ganze Nacht, um darüber zu sprechen, entschied er sich und zog sie wieder an sich. »Sieh zu, dass du fertig bist, wenn ich von Harry zurückkomme. Dann brechen wir sofort auf.«

»Beeil dich.«


 



Kasey hatte sich gerade die Haare geföhnt, als es an ihrer Schlafzimmertür klopfte. »Herein.« Sie stand vor ihrem Kleiderschrank. Soll ich noch mal das Grüne anziehen?, überlegte sie sich und nahm das Kleid heraus. »Hallo, Millicent.«

Das Mädchen blieb zögernd in der Tür stehen. »Miss …« Millicent verschränkte nervös die Hände vor dem Bauch. Ihr schien nicht wohl in ihrer Haut zu sein. »Mrs. Taylor möchte Sie sprechen – in ihrem Salon.«

»Jetzt?« Kasey strich über den seidigen Stoff des Kleides.

»Ja, bitte.«

Am besten bringe ich es gleich hinter mich, dachte sie und hängte das Kleid zurück in den Schrank. Es würde ein unerfreuliches Gespräch werden. Ihre Ahnung wurde von Millicents Gesichtsausdruck nur noch bestätigt.

»Also schön. Ich komme sofort.«

Millicent räusperte sich verlegen. »Ich soll Sie hinbringen.«

Kasey stieß einen Seufzer aus. Das arme Mädchen konnte ja nichts dafür. »Geh voraus«, sagte sie und folgte ihr.

Millicent klopfte an Beatrice’ Tür, öffnete sie einen Spalt weit und eilte davon. Kasey nahm einen letzten, tiefen Atemzug und trat ein.

»Mrs. Taylor?«

»Kommen Sie herein, Miss Wyatt«, sagte Beatrice, ohne von ihrem elfenbeinfarbenen Schreibtisch aufzusehen. »Und machen Sie die Tür zu.«

Kasey tat wie ihr geheißen und verspürte das dringende Bedürfnis nach einer Zigarette. Das Zimmer ist bedrückend, dachte sie. In so einem Raum könnte ich niemals leben, genauso wenig wie mit dieser Frau. »Was kann ich für Sie tun, Mrs. Taylor?«


»Setzen Sie sich, Miss Wyatt.« Beatrice wedelte mit der Hand in Richtung eines King-Edward-Stuhls. »Es wird Zeit, dass wir uns einmal unterhalten.«

Kasey setzte sich und erwartete das Unvermeidliche.

»Sie haben Ihren Aufenthalt hier so lange wie möglich ausgedehnt.« Beatrice sah Kasey jetzt offen an und faltete die Hände vor sich auf dem Schreibtisch.

»Sind Sie im Augenblick noch mit Jordans Arbeit befasst, Mrs. Taylor?« Du kannst mich heute nicht beleidigen, dachte Kasey. Es ist mein letzter Tag. »Warum sagen Sie mir nicht klipp und klar, worum es geht, Mrs. Taylor? Das erspart uns beiden Zeit.«

»Ich habe mir Ihre Referenzen angesehen.« Beatrice tippte mit einem goldenen Kugelschreiber auf die Schreibtischplatte. Das war das einzige äußerliche Zeichen einer Gefühlsregung. »Sie scheinen als Expertin auf Ihrem Gebiet angesehen zu werden.«

»Sie haben Nachforschungen über mich angestellt.« Kasey bemühte sich, den Ärger, der ihr die Kehle hochstieg, hinunterzuschlucken.

»Und dabei habe ich herausgefunden, dass Sie Samuel Wyatts Enkeltochter sind. Ich bin mit seiner Tochter bekannt, Ihrer Tante. Damals hat es wegen Ihnen einen recht Aufsehen erregenden Skandal gegeben. Eine sehr unangenehme Geschichte.« Beatrice pochte abermals mit dem Kugelschreiber auf den Schreibtisch. »Schade, dass Sie nicht bei Ihrer Tante geblieben sind, anstatt sich von Ihrem Großvater betreuen zu lassen.«

»Bitte.« Kaseys Stimme wurde sehr leise. »Machen Sie mich nicht zornig.«

Beatrice stellte befriedigt fest, dass sie Kasey aus der Reserve gelockt hatte. Das war der erste Schritt. »Im Testament
Ihres Großvaters väterlicherseits sind Sie nicht bedacht worden.«

»Sie haben gute Arbeit geleistet.«

»Ich bin ein sehr gründlicher Mensch, Miss Wyatt.«

»Aber keiner, der schnell auf den Punkt kommt.«

»Der Punkt, na schön …«, sagte Beatrice gedehnt. »Offenbar sind Sie finanziell unabhängig, aber keineswegs …«

»Steinreich?«, warf Kasey ein.

»Wenn Sie so wollen, ja«, gab Beatrice zu. »Ihr Aufenthalt hier war für Sie sehr lukrativ. Daher ist es verständlich, dass Sie sich auch zukünftig finanzielle Zuwendungen zu sichern versuchen, indem Sie sich bei Jordan und Alison einschmeicheln.«

»Finanzielle Zuwendungen?« Kasey spürte einen eiskalten Stich in der Magengrube.

»Ich glaube, ich brauche nicht deutlicher zu werden.« Beatrice legte den Kugelschreiber weg und faltete wieder die Hände. »Jordan ist ein sehr wohlhabender Mann. Und auch Alison wird mit der Volljährigkeit ein beträchtliches Erbe antreten.«

»Ich verstehe.« Kasey hatte Mühe, ihre Hände ruhig zu halten. »Sie unterstellen mir also, dass ich mir einen finanziellen Gewinn verspreche, indem ich zu Jordan und Alison eine engere Beziehung entwickle.« Sie bedachte Beatrice mit einem langen, intensiven Blick. »Sie sind eine hartherzige Frau, Mrs. Taylor. Können Sie sich nicht vorstellen, dass ich die beiden auch, ungeachtet der Größe ihrer Bankkonten, lieb gewinnen könnte?«

»Nein.« Beatrice ließ dieses Nein bewusst für einen Moment im Raum stehen. »Ich hatte schon öfter mit Frauen Ihres Typs zu tun. Alisons Mutter war eine solche, aber mein Sohn wollte partout nicht auf mich hören. Er hat sie
gegen meinen Willen geheiratet und ist mit ihr durch das halbe Land gezogen. Freilich«, fuhr sie fort, indem sie sich zurücklehnte und Kasey mit ihrem Blick festhielt, »liegt die Sache in Ihrem Fall ganz anders. Jordan hat nicht die Absicht, Sie zu heiraten. Er begnügt sich mit einer Affäre. Sie haben, um noch einmal Ihren Jargon zu benutzen, zu hoch gepokert.«

Kasey hätte am liebsten den nächstbesten Gegenstand gepackt und an die Wand geschmissen. Sie wollte ein Loch in dieses makellose Weiß des Zimmers reißen. Doch sie blieb kerzengerade sitzen und hielt ihre Wut unter Kontrolle. »Ich bin mir der Grenzen meiner Beziehung zu Jordan sehr wohl bewusst, Mrs. Taylor. Das war ich von Anfang an. Darüber brauchen Sie sich keine grauen Haare wachsen zu lassen.«

»Ich werde Sie nicht länger unter meinem Dach dulden. Den Einfluss auszumerzen, den Sie auf Alison ausgeübt haben, wird mich Monate kosten.«

»Ein Leben lang, hoffe ich.« Kasey stand auf. Sie hielt es keine Sekunde länger in diesem Zimmer aus. »Es wird Ihnen nicht mehr gelingen, Alison in die alte Form zu pressen. Sie ist darüber hinausgewachsen.«

»Jordan besitzt das Sorgerecht für Alison.«

Es war der Tonfall, nicht die Bedeutung dieser Worte, der Kasey innehalten ließ. Jetzt bekam sie es wirklich mit der Angst zu tun. »Ja, ich weiß.«

Beatrice drehte sich ein wenig in ihrem Stuhl um, so dass sie Kasey direkt ansehen konnte. »Wenn Sie nicht heute – heute Nachmittag noch – das Haus verlassen, sehe ich mich gezwungen, zum Wohl von Alison das Sorgerecht für sie einzuklagen.«

»Das ist absurd.« Die Angst legte sich wie eine eiskalte
Hand um Kaseys Kehle. »Kein Gericht der Welt würde Ihnen an Stelle von Jordan das Sorgerecht zusprechen.«

»Das wird man ja sehen«, sagte Beatrice und zuckte beiläufig die Schultern. »Aber Sie wissen ja selbst, wie quälend solch ein Gerichtsverfahren sein kann, besonders wenn ein Kind darin involviert ist. Und eine Klage, die sich auf unmoralische Lebensführung stützt, würde einen Prozess besonders unangenehm gestalten.«

»Er ist Ihr Sohn.« Kaseys Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. »Das können Sie ihm doch nicht antun! Und Alison! Jordan hat nichts getan, was ihr auch nur im geringsten Schaden zugefügt hätte. So etwas würde er nie tun.«

»Alison benötigt Schutz.« Beatrice bedachte Kasey mit einem eiskalten Blick. »Und Jordan ebenfalls.«

»Schutz? Sie sprechen wohl eher von Manipulation, oder?«

Jetzt hielt es Kasey nicht länger auf ihrem Stuhl. Sie baute sich vor Beatrice auf. Das kann doch nur ein böser Traum sein, dachte sie. Aber selbst ihr schlimmster Albtraum hatte ihr nie solche Angst gemacht. »Das würden Sie ihnen doch nicht antun! Alison ist doch noch ein Kind. Sie liebt ihn!« Nein, sie wollte vor dieser Frau nicht weinen! »Damit würden Sie doch nichts gewinnen. Sie lieben Alison nicht so wie Jordan. Sie brauchen sie nicht. Wenn Sie verstehen könnten, wie es ist, wenn sich Angehörige um ein Kind streiten, würden Sie das niemals in Erwägung ziehen.«

Beatrice zog leise die Luft ein. »Sie haben die Wahl.«

Das war unglaublich, geradezu unmöglich, aber Kasey sah, dass es Beatrice mit ihrer Drohung ernst war. »Ich wollte morgen ohnehin abreisen«, entgegnete sie ruhig. »Das ist die Sache nicht wert, Mrs. Taylor.«

»Heute, ehe Jordan zurückkommt. Und Sie werden ihm kein Wort von unserer Unterhaltung erzählen.«


»Nun gut, heute.« Kasey gab sich geschlagen. Tränen erstickten ihre Stimme, doch sie versuchte mit aller Kraft zu verhindern, dass sie ihr in die Augen stiegen. »Ich verlasse noch heute das Haus, Mrs. Taylor, weil ich zu etwas fähig bin, das Ihnen versagt ist: zu lieben. Ich liebe die beiden so bedingungslos, dass ich ihnen geben kann, was sie brauchen. Denn sie brauchen sich.«

Beatrice kehrte ihr wieder den Rücken zu. »Millicent wird inzwischen Ihre Sachen gepackt haben. Ich werde Charles anweisen, Sie zu fahren, wohin Sie wünschen.« Dann schlug sie ihr Scheckbuch auf. »Ich bin bereit, Sie für Ihre Diskretion und etwaige Unannehmlichkeiten zu entschädigen, Miss Wyatt …«

Das war zu viel für Kasey. Sie schlug mit der flachen Hand auf das Scheckbuch, dass es nur so knallte. Beatrice zuckte vor Schreck zusammen und starrte sie fassungslos an.

»Fordern Sie Ihr Glück nicht heraus«, zischte Kasey mit gefährlich leiser Stimme. »Ich habe Ihnen mein Wort gegeben. Und das lasse ich mir nicht bezahlen.« Langsam hob sie die Hand von dem Scheckbuch und richtete sich auf. »Die Zeit wird kommen, da Sie für das, was Sie heute getan haben, bezahlen müssen. Sie haben mehr verloren, als ich jemals besaß, Mrs. Taylor.«

Sie schaffte es noch, in aufrechter Haltung das Zimmer zu verlassen, doch draußen vor der Tür warf der Schmerz sie beinahe um. Kasey brauchte ein paar Augenblicke, um sich wieder zu fassen.

Sie musste unbedingt noch mit Alison sprechen. Ohne sich von ihr zu verabschieden, würde sie das Haus nicht verlassen. Bitte, lieber Gott, lass mich die richtigen Worte finden! Sie durchquerte die Halle wie eine Schlafwandlerin. Lass mich bitte nicht vor Alison weinen!


Ihr Körper war taub vor Schmerz. Ihre Hand drückte die Klinke von Alisons Tür hinunter, ohne sie zu spüren.

»Kasey!«, rief Alison und blickte auf. Sie saß auf ihrem Bett, den kleinen Hund neben sich, und klimperte auf ihrer Gitarre. »Ich habe ein neues Stück gelernt. Soll ich es dir vorspielen?«

»Alison …« Kasey setzte sich zu ihr aufs Bett.

»Was ist denn?« Alison zog die Stirn in Falten und musterte Kasey skeptisch. »Du siehst so komisch aus.«

»Alison, du erinnerst dich doch an unser Gespräch von neulich? Dass ich euch irgendwann verlassen muss?« Kasey registrierte den Ausdruck in Alisons Augen und strich ihr über die Wange. »Jetzt ist irgendwann, Alison.«

»Nein.« Das Mädchen legte die Gitarre beiseite und packte Kaseys Hand. »Du musst doch nicht gehen! Du kannst doch hier bleiben!«

»Ich habe es dir doch erklärt, hast du das vergessen? Mein Job …«

»Du willst nicht bleiben?« Schon begannen die Tränen zu fließen. Kasey geriet in Panik.

»Alison, es geht nicht darum, ob ich bleiben will. Ich kann nicht bleiben.«

»Kannst du schon. Wenn du wolltest, könntest du.«

»Alison, sieh mich an.« Kasey war selbst kurz davor, in Tränen auszubrechen. Aber so konnte sie Alison nicht zurücklassen.

»Es gibt Situationen im Leben, da kann man nicht das tun, was man gern möchte. Ich liebe dich, Alison, aber ich muss gehen.«

»Und was wird aus mir?«, brach es aus Alison heraus, während sie die Arme um Kaseys Nacken schlang.

»Du hast Jordan. Und ich werde dir schreiben, das verspreche
ich. Im Sommer kommst du mich dann vielleicht besuchen. Wie wir es besprochen haben.«

»Im Sommer? Bis dahin sind es noch Monate und Monate!«

Kasey drückte Alison fest an sich und schob sie dann sanft von sich weg. »Manchmal vergeht die Zeit ganz schnell.« Sie zog den goldenen Ring von ihrem Finger und drückte ihn Alison in die Hand. »Der ist für dich. Wenn du einmal glaubst, dass ich dich nicht mehr liebe, brauchst du ihn nur anzusehen, und dann wirst du wissen, dass ich dich immer lieben werde.« Damit stand Kasey auf und ging zur Tür. Der Schmerz fraß sich wie eine ätzende Säure in ihre Eingeweide. Ihre Zeit war abgelaufen.

»Alison …« An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Sag Jordan, dass ich …« Sie schüttelte den Kopf und drückte die Klinke hinunter. »Nein, pass nur gut auf ihn auf.«

 



In ihrem Hotelzimmer brannte nur eine kleine Lampe, doch selbst das wenige Licht tat ihren Augen weh. Kasey hatte nicht die Kraft, aufzustehen und die Lampe auszuknipsen. Die Tränen hatten sie ausgelaugt. Sie fühlte sich krank und leer. Im Zimmer nebenan wurde fröhlich Silvester gefeiert.

Es war kurz vor Mitternacht.

Ich wollte jetzt bei ihm sein, dachte Kasey. Ich wollte diese letzte Nacht mit ihm verbringen. Was hat er gedacht, als er nach Hause gekommen ist und festgestellt hat, dass ich gegangen bin? Ohne ein Wort? Er wird es nie begreifen. Ist er verletzt oder nur wütend? Kasey schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, darüber zu spekulieren. Es war vorbei.

Da hörte sie einen Schlüssel im Schloss ihrer Tür und
fuhr herum. Jordan trat ins Zimmer. Sie sagte nichts. Der Schmerz und der Schock hatten ihre Lippen versiegelt.

»Du solltest eine Kette vorlegen, wenn du jemanden aussperren willst«, sagte er und warf den Schlüssel auf einen Tisch. »Schlüssel sind leicht zu bekommen. Zwanzig Dollar und eine gute Geschichte, mehr braucht es dafür nicht.«

Sie rührte sich nicht vom Fleck. Beatrice’ Drohung unterband ihren Impuls, sich in seine Arme zu stürzen. »Wie hast du mich gefunden?«

»Charles hat es verraten.« Jordan drehte sich um und legte die Kette vor. »Ich musste ein paar Bars durchkämmen, ehe ich ihn fand. Er hat ja heute Abend frei, wenn du dich erinnerst.«

»Du scheinst die Zeit gut genutzt zu haben.« Er hatte getrunken, stellte Kasey fest, zwar nicht über die Maßen, aber doch so viel, dass man es merkte. Sie musste ruhig bleiben. Ihre Hände begannen zu zittern. Sie verschränkte sie hinter dem Rücken.

Jordan sah sich in dem kleinen Hotelzimmer um. »Das Hyatt ist das ja nicht gerade.«

»Nein.« Es würden harte, wütende Worte fallen. Kasey stand auf und griff nach einer Zigarette. »Ist das nicht komisch? In Hotelzimmern liegen gewöhnlich überall Streichholzbriefchen herum, aber hier gibt es keines.« Sie hielt die Luft an, da er sie am Arm packte und zu sich herumwirbelte.

»Warum bist du gegangen?«

»Irgendwann musste ich schließlich gehen, Jordan.« Der Griff seiner Finger verstärkte sich. »Wir wissen beide, dass unsere Arbeit beendet ist.«

»Arbeit?« Wenn er seinen Griff jetzt lockerte, würde er sie ins Gesicht schlagen. Sie hatte ihn zutiefst verletzt. Nie hätte
er gedacht, dass ihn eine Frau so sehr verletzen konnte. Sie hatte ihn gelehrt, was Schmerzen sind. Er schüttelte sie kurz und heftig. »Ist das alles, was zwischen uns existiert?«

Kasey zitterte am ganzen Körper, aber er schien es nicht zu bemerken. So hatte sie ihn noch nie erlebt – brutal und schäumend vor Wut. Sie wünschte, er würde sie schlagen, wenn das die Sache schneller beendete.

»Zum Teufel mit dir!« Jordan schüttelte sie noch einmal, so kräftig, dass er sie beinahe zu Fall gebracht hätte. »Hättest du mich nicht wenigstens informieren können? Musstest du dich hinter meinem Rücken davonschleichen wie eine Diebin?«

Kasey hielt sich an der Frisierkommode hinter ihr fest. Übelkeit stieg in ihrer Kehle hoch. »So war es besser, Jordan. Ich …«

»Besser?« Das Wort explodierte auf seinen Lippen. Kasey zuckte zusammen. »Für wen? Wenn du schon nicht die Güte hattest, an mich zu denken … aber Alison …«

Das war zu viel für sie. Kasey schloss für einen Moment die Augen. »Ich habe an Alison gedacht, Jordan. Das musst du mir glauben.«

»Wie soll ich dir das glauben? Sie war völlig verstört. Schau mich an!« Er nahm sie an den Haaren und riss ihren Kopf zurück. »Ich habe das schluchzende Kind eine geschlagene Stunde im Arm gehalten und versucht, ihr begreiflich zu machen, was ich selbst nicht verstehe!«

»Ich habe getan, was ich tun musste.« In Kaseys Kopf drehte sich alles. Sie musste erreichen, dass er ging, und zwar schnell. »Jordan, du hast zu viel getrunken.« Ihre Stimme klang auf einmal wieder ganz ruhig. »Und du tust mir weh. Ich möchte, dass du gehst.«

»Du hast gesagt, dass du mich liebst.«


Kasey schluckte und straffte die Schultern. »Ich habe meine Meinung geändert.« Sie beobachtete, wie jegliche Farbe aus seinem Gesicht wich.

»Deine Meinung geändert?« Seine Worte kamen langsam und ohne jedes Verständnis über seine Lippen.

»Genau. Und jetzt geh bitte und lass mich allein. Ich muss morgen früh mein Flugzeug erreichen.«

»Miststück!«, zischte er und zog sie an sich. »Ich gehe, wenn ich fertig bin. Schließlich haben wir ein Rendezvous.«

»Nein!« Sie versuchte sich von ihm frei zu machen. Panik überfiel sie. »Jordan, nein!«

»Wir werden zu Ende bringen, was du begonnen hast«, knurrte er außer sich vor Zorn. »Hier und jetzt.«

Sein Mund auf ihren Lippen erstickte jeden weiteren Protest. Wie von Sinnen vor Angst schlug Kasey um sich. Würde man ihr selbst das nehmen – die Erinnerung an die glücklichen Momente, in denen sie ihn geliebt hatte und von ihm geliebt worden war? Jordan zerrte sie zum Bett. Sie wehrte sich aus Leibeskräften, aber gegen seine aus der Wut geborene Kraft kam sie nicht an. Was tun wir uns gegenseitig an? Ihre Willenskraft schwand, als er ihr das Hemd von den Schultern riss. Seine Hände waren überall, zerrten und rissen an ihren Kleidern, während ihr Widerstand immer schwächer wurde. Die Erinnerung an Beatrice’ ausdrucksloses, kaltes Gesicht stand ihr wie ein Mahnmal vor Augen. Das wirst du uns nicht antun. Das werde ich nicht zulassen.

Kasey hörte auf sich zu wehren. Unter Jordans verzweifelten Küssen wurden ihre Lippen weich und nachgiebig. Das kann ich dir noch geben, sagte sie lautlos zu ihm. Diese eine Nacht. Wenigstens das hat sie uns nicht nehmen können. Sie hörte auf zu denken und ließ sich ein letztes Mal von ihm lieben.
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Kasey erwachte und blinzelte ins grelle Morgenlicht. Sie seufzte verschlafen und drehte sich auf die andere Seite. Automatisch tastete sie neben sich – ins Leere. Sie riss die Augen auf. Jordan war weg. Kasey rappelte sich hoch und ließ den Blick suchend durchs Zimmer wandern. Sie legte die Hand prüfend auf das andere Kopfkissen. Es war kalt.

Wann war er gegangen? Sie erinnerte sich nur, dass sie sich in der Nacht wieder und wieder geliebt hatten, verzweifelt und schweigend. Sie glaubte, dass er geschlafen hatte, war sicher, dass sie ein paar Stunden in absolutem Frieden miteinander verbracht hatten. Es war wichtig für sie, das zu wissen.

Niemand konnte ihr diese letzten Stunden nehmen. Sie waren nicht von Zärtlichkeit erfüllt gewesen, sondern von verzweifeltem Sehnen. Er würde ihr nicht mehr wehtun. Ihre einzige Hoffnung war, dass diese letzte Nacht, wenn schon nicht seine Wut, so doch wenigstens seinen Schmerz gelindert hatte. Sie bezweifelte, dass Jordan ihr jemals die Art und Weise verzeihen würde, wie sie ihre Beziehung beendet hatte. Kasey stand auf. Sie durfte ihren Flug nicht verpassen.

Als sie den Brief auf der Frisierkommode entdeckte, starrte sie ihn eine Weile nachdenklich an. Es wäre besser,
ihn nicht zu lesen, so zu tun, als habe sie ihn nicht gesehen. Sie griff dennoch nach dem Brief und faltete ihn auseinander. Sie konnte nicht anders.

 



Kasey,

es gibt keine Entschuldigung für diese Nacht, aber ich habe nichts anderes anzubieten. Meine Wut kann mein Benehmen nicht rechtfertigen. Ich kann dir nur sagen, dass ich das, was ich dir angetan habe, mehr bedauere als alles andere in meinem Leben.

Ich lege einen Scheck bei für das Honorar, das ich dir noch für den letzten Monat schuldig bin. Ich hoffe, du weißt, was du mir gegeben hast, denn ich finde keine Worte, um es dir zu erklären.

Jordan

 



Nachdem Kasey den Brief zuende gelesen hatte, las sie ihn noch ein zweites Mal. Der Schmerz war wieder da. Sie zerknüllte das Papier und ließ es achtlos zu Boden fallen. Er bedauerte es, dachte sie und nahm den Scheck, der unter dem Brief lag. Ihr war kalt. Ihre Gefühle waren erstarrt. Sie überflog den Betrag und lachte trocken.

»Sehr großzügig, Jordan.« Sie zerriss den Scheck in kleine Schnipsel und ließ sie langsam zu Boden flattern. »Das wird deinen Buchhalter zur Verzweiflung bringen.« Sie wollte nicht wieder anfangen zu weinen. Sie hatte keine Tränen mehr. Kasey seufzte und zündete sich mit zittrigen Fingern eine Zigarette an.

Montana kam ihr plötzlich in den Sinn. In Montana lagen jetzt zwei Meter Schnee und es war eiskalt. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, nach Hause zurückzukehren. Allein in ihren vier Wänden würde sie verrückt werden. Die
Hand bereits am Telefon, sammelte sie sich kurz, um ihre Pläne zu ändern.

 



Dr. Edward Brennan stellte den Motor seines alten Pontiac ab. Es war kurz vor Sonnenuntergang und er hatte einen anstrengenden Tag hinter sich. Sein Rücken rebellierte. Ich werde langsam alt, sinnierte er. Es hatte Tage gegeben, da konnte er drei Kinder auf die Welt bringen, Mandeln herausnehmen, ein gebrochenes Schienbein richten und drei Familien gegen Grippe impfen, und das alles noch vor dem Mittagessen. Aber jetzt war er siebzig und nahm sich das Recht heraus, ein wenig kürzer zu treten.

Er dachte darüber nach, sich einen Mitarbeiter zu suchen, einen jungen Arzt mit Enthusiasmus und neuen Ideen. Dr. Brennan war neuen Ideen gegenüber immer aufgeschlossen. Er lächelte versonnen und betrachtete die untergehende Sonne. Zu schade, dass Kasey nicht Medizin studiert hatte. Sie wäre eine gute Ärztin geworden, ein Segen für alle Patienten.

Die Sonne warf ihre rot glühenden Strahlen durch die Baumwipfel auf seinen Berg. Er war sehr stolz auf sein kleines Stück Land. Es war sein Berg. Sein Sonnenuntergang. So sah er es, wenn er allein vor seinem Haus saß. Es war ein gutes Gefühl und hielt ihn am Leben.

Er machte die Fahrertür auf und nahm die Tüte mit selbst gebackenem Brot und hausgemachter Marmelade vom Beifahrersitz, die Mrs. Oates ihm in die Hand gedrückt hatte, nachdem er die Windpocken ihres kleines Sohnes behandelt hatte. Es war sein Honorar gewesen, und das würde er jetzt mit einer Tasse Kaffee genießen. Und sich anschließend vielleicht ein Glas von dem selbst gebrannten Whiskey genehmigen, den Mr. Oates ihm beim Hinausgehen
heimlich zugesteckt hatte. Oates brannte den besten Whiskey weit und breit.

Dr. Brennans Haustür war nie verschlossen. Er stieß die Tür mit dem Fuß auf und biss noch im Gehen ein Stück von dem herrlich duftenden Brot ab.

»Hallo, Pop.«

Er fuhr zusammen und starrte die Frau an, die an seinem Küchentisch saß. Kasey! Er freute sich riesig, sie zu sehen und war gleichzeitig überrascht, dass sie nicht aufgesprungen war, sich in seine Arme geworfen und ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange gedrückt hatte. So pflegte sie ihn nämlich immer zu begrüßen, ob sie sich nur einen Tag nicht gesehen hatten oder ein ganzes Jahr. »Ich dachte, du bist noch in Tennessee.«

»Nein, nicht mehr.« Sie lächelte ihn an und warf dann einen Blick auf die Tüte. »Riecht nach frischem Brot. Dein Honorar?«

»Von Mrs. Oates«, antwortete er und stellte die Tüte auf den Tisch.

»Ah«, erwiderte Kasey lächelnd. »Dann hat dir Mr. Oates gewiss auch noch etwas zur Stärkung der Lebensgeister zugesteckt, nehme ich an. Was macht dein Magen?«

»Ein Glas oder zwei verträgt er schon.«

Kasey legte ihre Hand auf die seine. »Wie geht es dir, Pop?«

»Gut, Kasey.« Er musterte ihr Gesicht mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Scharfblick. Irgendetwas stimmte nicht mit seiner Enkelin. Er drückte ihre Hand. Sie würde es ihm schon anvertrauen, wenn die Zeit dazu gekommen war. Er kannte sie lange genug, um sich dessen sicher zu sein. »Und du? Was hast du so getrieben? Dein letzter Brief ist schon fast einen Monat alt.«

»Nicht allzu viel.« Sie zuckte beiläufig die Achseln. »Ich
war ein paar Wochen in Montana. Dort habe ich einen tollen Mantel für dich erstanden, in dem kannst du getrost den Nordpol durchqueren. Anschließend war ich für eine Weile beim Phiefer-Team in Utah. Molly Phiefer ist noch immer so hart im Nehmen wie eh und je. Sie hat im Camp ihren achtundsechzigsten Geburtstag gefeiert. Anschließend habe ich eine zweiteilige Vorlesungsreihe in St. Paul absolviert und in Tennessee Forellen gefischt. Und ich habe das Rauchen aufgegeben.« Ihre Augen verdunkelten sich. Sie holte tief Luft. »Pop … ich bin schwanger.«

»Schwanger?« Dr. Brennan riss die Augen auf. »Was meinst du mit schwanger?«

»Pop!« Kasey griff nach seiner Hand. »Du bist doch Arzt. Du weißt genau, was ich damit meine.«

»Kasey …« Dr. Brennan hielt es für besser, sich hinzusetzen. »Wie ist das passiert?«

»Auf ganz natürliche Art und Weise«, gab Kasey zurück und versuchte ein Lächeln. »Selbst auf moderne Verhütungsmethoden ist nicht immer Verlass«, fügte sie hinzu, um die unvermeidliche Frage gleich mit zu beantworten.

Er verzichtete einstweilen auf einen Kommentar. »Wie weit bist du schon?«

»Welches Datum ist heute?«

Er kannte ihr Verhältnis zur Zeit. »Der siebzehnte Mai.«

»Vier Monate und siebzehn Tage.«

»Sehr präzise«, stellte er fest und nickte.

»Ich bin ganz sicher.« Sie verschränkte die Finger, löste sie und verschränkte sie wieder.

Um ihre Nervosität zu überspielen, nahm er einen professionellen Tonfall an. »Bist du schon beim Gynäkologen gewesen? Hast du irgendwelche Beschwerden? Begleiterscheinungen?«


»Ja, ich war beim Gynäkologen.« Sie lächelte wieder, beruhigt durch seine gezielten Fragen. »Und nein, ich habe keine Beschwerden. Nach einem Monat morgendlicher Übelkeit leide ich auch unter keinerlei Begleiterscheinungen. Wir erfreuen uns bester Gesundheit.«

»Und der Vater?«

Wieder verknoteten sich ihre Finger. »Ich bin sicher, der erfreut sich ebenfalls bester Gesundheit.«

»Kasey!« Dr. Brennan legte seine Hand auf ihre Finger, um sie ruhig zu stellen. »Und wie steht er zu dem Baby? Offensichtlich hast du dich entschlossen, das Kind auszutragen. Du und der Vater deines Kindes, ihr habt euch sicherlich auf irgendeine Weise geeinigt.«

»Nein, haben wir nicht.« Sie sah ihn direkt an. Sie konnte ihre Verwundbarkeit nicht vor ihm verbergen. »Ich habe es ihm noch nicht gesagt.«

»Wie bitte?« Diese Antwort schockierte ihn mehr als die Schwangerschaft an sich. Das sah Kasey so gar nicht ähnlich. »Und wann gedenkst du es ihm zu sagen?«

»Überhaupt nicht.« Sie kramte nach einer Zigarette und zerkrümelte sie nervös zwischen den Fingern.

»Kasey, er hat ein Recht darauf, es zu erfahren! Es ist sein Kind.«

»Nein!«, widersprach sie heftig. »Es ist mein Baby. Das Baby hat Rechte, ich habe Rechte. Jordan kann für sich selbst sorgen.«

»Dieses Verhalten entspricht so gar nicht deinem Charakter, Kasey«, erwiderte ihr Großvater ruhig.

»Bitte.« Sie schüttelte den Kopf und zerdrückte die Überreste der Zigarette in ihrer Faust. »Lass es gut sein. Ich habe diese Entscheidung nicht über Nacht gefällt, sondern monatelang darüber nachgedacht. Und ich weiß, dass es die
richtige Entscheidung ist. Mein Baby soll nicht hin und hergerissen werden, nur weil sein Vater und ich Fehler begangen haben. Ich weiß genau, was passiert, wenn ich es Jordan sagen würde.«

Ihre Stimme begann zu zittern, und sie nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu beruhigen. »Er würde mich heiraten wollen. Er ist ein Ehrenmann. Und ich würde ablehnen, weil ich den Gedanken nicht ertragen könnte, dass …« Ihre Stimme brach, und sie schüttelte unwirsch den Kopf. »Ich will nicht, dass er mich heiratet, weil er sich dazu verpflichtet fühlt. Als Nächstes würde er dann darauf bestehen, mich finanziell zu unterstützen. Aber ich brauche sein Geld nicht. Und mein Baby auch nicht. Außerdem müssten wir dann Besuchsregelungen vereinbaren, und das Baby würde von einer Küste zu anderen reisen und nie wissen, wo es hingehört. Das wäre nicht fair. Das will ich nicht. Das Baby gehört mir.«

Dr. Brennan nahm wieder Kaseys Hände und sah sie lange und eindringlich an. »Liebst du den Vater des Kindes?«

Er musste zusehen, wie sie vor seinen Augen zusammenbrach. »Oh, Gott, ja.« Kasey ließ den Kopf auf den Küchentisch sinken und begann herzzerreißend zu schluchzen.

Dr. Brennan ließ Kasey Zeit, sich auszuweinen. So verzweifelt hatte er sie seit ihrer Kindheit nicht mehr erlebt. Er hielt schweigend ihre Hand und wartete. Was für ein Mann war dieser Jordan, dessen Kind sie unter dem Herzen trug? Wenn sie ihn liebte, wie sie gesagt hatte, warum weinte sie dann hier allein, anstatt mit ihm das Glück ihrer bevorstehenden Elternschaft zu teilen?

Er versuchte sich an die bruchstückhaften Informationen in ihren Briefen zu erinnern. Er wusste, wer Jordan war – der Schriftsteller, mit dem sie vom Spätherbst bis
zum Winter des vergangenen Jahres gearbeitet hatte. Er kannte seine Bücher. Kaseys Briefe hatten begeistert und etwas verwirrend geklungen, aber das war er von ihr gewöhnt.

Warum war er nicht in der Lage gewesen, zwischen den Zeilen zu lesen? Dann hätte sich das arme Kind vielleicht nicht monatelang allein mit der wichtigsten Entscheidung seines Lebens herumquälen müssen. Er hasste es, Kasey so zu sehen – verzweifelt, in Tränen aufgelöst. Einst hatte er sie wegschicken müssen. Und damals war sie eben so verzweifelt gewesen. Er hatte geglaubt, die richtige Entscheidung für sie getroffen zu haben, und im Nachhinein, als alles vorbei war, hatte sie sich auch als richtig herausgestellt. Aber die Zeit dazwischen hatte ihre Spuren hinterlassen. Dr. Brennan war sensibel genug um zu wissen, dass ein Teil ihrer gegenwärtigen Entscheidung mit ihrer eigenen Erfahrung zu tun hatte. Alles, was er ihr anbieten konnte, waren Geduld, Unterstützung und seine Liebe. Und er konnte nur hoffen, dass ihr das genügte.

Kasey hatte aufgehört zu weinen. Sie ließ den Kopf auf dem Tisch liegen. Nach einer Weile richtete sie sich auf und begann wieder zu sprechen.

»Ich habe ihn geliebt – ich liebe ihn noch. Das ist einer der Gründe, warum ich so und nicht anders handle.« Sie seufzte. Seit dem Tag, an dem sie aus Beatrice’ Wohnzimmer gegangen war, hatte sie das Bedürfnis gehabt, mit jemandem darüber zu sprechen. »Lass mich dir ein paar Dinge erklären, vielleicht verstehst du mich dann besser.«

Mit ruhiger Stimme und ohne erkennbare Emotionen vermittelte sie ihm einen Eindruck vom Taylorschen Haushalt. Als sie von Alison erzählte, erkannte Dr. Brennan die Parallelen sofort, sagte aber nichts dazu. Erst als sie ihm von
ihrem letzten Zusammentreffen mit Beatrice berichtete, explodierte er.

»Willst du damit sagen, dass sie dich bedroht hat?« Dr. Brennan sprang auf, ohne an seine Rückenschmerzen zu denken. Er war bereit zu kämpfen.

»Nicht mich.« Kasey griff nach seiner Hand und zog sich daran hoch. »Jordan und Alison. Mir hätte sie nichts antun können, nichts, was mir etwas ausgemacht hätte.«

»Das war Erpressung, Kasey. Erpressung in ihrer hässlichsten Form.« Seine Wut gab seiner Stimme einen rauen Ton. »Du hättest sofort zu Jordan gehen und ihm alles erzählen sollen.«

»Weißt du, was er getan hätte?« Kasey nahm seinen Arm. »Er wäre zu Beatrice ins Zimmer gestürmt, wütend, genau wie du gerade. Es hätte eine grauenhafte Szene gegeben, und Alison hätte in der Mitte gestanden. Glaubst du, ich hätte das Risiko eingehen wollen, dass es tatsächlich zu einem Prozess kommt? Sie ist doch noch ein Mädchen! Ich weiß, wie das ist, wenn man sein Foto und seinen Namen in den Zeitungen sieht, das Flüstern hinter vorgehaltener Hand hört.« Kaseys Augen blickten viel sagend, und ihre Tränen waren getrocknet. »Versetz dich doch mal in meine Lage, Pop. Du warst dieser Situation schon einmal ziemlich nahe. Wenn du deine Entscheidung von damals ändern müsstest, würdest du es tun?«

Er seufzte und nahm sie in den Arm. »Kasey, ich hätte nie geglaubt, dass du so etwas noch einmal würdest erleben müssen.« Sie hatte sich so danach gesehnt, nach Hause zu kommen, seine starken Arme und die zärtlichen Hände zu spüren! Sie hatte so dringend eine Schulter zum Anlehnen gebraucht, und die ihres Großvaters war die stärkste, die sie kannte. »Ich liebe dich, Pop.«


»Und ich liebe dich, Kasey.« Er hielt sie für einen Moment schweigend an sich gedrückt. Dabei fiel ihm auf, dass sie nicht mehr so gertenschlank war wie früher. Er spürte die Rundung ihres Bauches, als sie sich an ihn drückte. Sie war nicht mehr sein Baby, sondern eine Frau, die ihr eigenes Kind unter dem Herzen trug. »Mir wird gerade klar«, sagte er leise, »dass ich bald Urgroßvater werde.«

»Ja, und der allerbeste auf der Welt.«

»Du bleibst hier, bis das Baby geboren ist.«

Kasey holte tief Luft und entspannte sich. »Ja, ich bleibe hier.«

Er schob sie auf Armlänge von sich weg. »Nimmst du Vitamine?«

»Jawohl, Herr Doktor.« Sie grinste und küsste seine Wange.

»Und trinkst du viel Milch?«

Sie küsste seine andere Wange. »Was hältst du von Bryan?«, fragte sie ihn. »Das würde zu einem Jungen und einem Mädchen passen. Bryan Wyatt – ich finde, das klingt gut. Würdig, aber nicht spießig.«

Dr. Brennan runzelte die Stirn. »Mir scheint, ich habe eine neue Patientin«, stellte er fest und ging zum Kühlschrank.

»Oder Paul«, fuhr sie fort. »Dann müsste es allerdings ein Junge werden.« Kasey bemerkte, dass er ein großes Glas Milch einschenkte. »Machen wir uns jetzt über Mrs. Oates Köstlichkeiten her?« Sie warf einen Blick in die Tüte. »Ist das Pflaumenmus?«, fragte sie und hielt das Glas hoch. »Ich liebe Pflaumenmus!«

»Dann ist die Welt ja wieder in Ordnung.« Dr. Brennan reichte ihr das Glas und lächelte. »Du isst jetzt ein Brot mit Pflaumenmus und trinkst ein Glas Milch, und dann untersuche ich dich.«
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Es wurde Juli, ehe Kasey Gewissheit hatte. In den Wäldern blühten kleine wilde Blumen, in den Blumenkästen vor dem Küchenfenster rote Geranien. Die Nächte waren erfüllt vom Zirpen der Grillen. Kasey lag nachts oft lange wach und lauschte ihren Konzerten, während das Baby ungeduldig in ihr strampelte. Er hat es eilig, dachte sie. Oder besser gesagt die beiden. Ihr Großvater war ziemlich sicher, dass es zwei waren, aber Kasey hatte sich geweigert, in die Klinik zu gehen und es feststellen zu lassen. Sie wollte sich überraschen lassen.

Es war schon lange her, seit sie eine Nacht richtig tief durchgeschlafen hatte. Das Baby ließ es nicht zu. Sie ließen es nicht zu. Kasey brauchte keine technischen Geräte, um zu wissen, dass sie Zwillinge erwartete. Es konnte nicht sein, dass ein einzelnes Baby so aktiv war. Wenn das eine schlief, war das andere wach und zappelte nach Leibeskräften. Und Kaseys Bauch war riesig.

Sie legte die Hände seitlich an den Leib. Es werden keine vierzig Wochen, überlegte sie. Zwillinge kommen für gewöhnlich früher auf die Welt. Sie schloss die Augen und döste wieder ein. Sie liebte dieses Strampeln, war fasziniert von der Vorstellung, dass in ihr Leben heranwuchs und ungeduldig darauf wartete, geboren zu werden. Sie konnte sich ziemlich genau vorstellen, wie die beiden aussahen. Ein
Junge und ein Mädchen, mit braunen Haaren und dunkelblauen Augen. Wenn sie diese Augen ansah, würde sie immer an Jordan denken müssen.

Sie veränderte ihre Liegeposition, als ein kleiner Ellbogen sie in die Seite kickte. Was machte er jetzt?, fragte sie sich. Wie spät war es jetzt in Kalifornien? Noch so früh, dass er arbeitete? Hatte er den Roman bereits fertig geschrieben? Kasey konnte es kaum erwarten, das Buch in einer Buchhandlung zu sehen, es zu kaufen und es sich damit gemütlich zu machen. Es würde ihn zu ihr zurückbringen, und gleichzeitig auch all die Stunden, die sie zusammen in seinem Arbeitszimmer verbracht hatten. Kasey konnte es für ihre Kinder aufheben. Sie würden zwar nie erfahren, dass ihr Vater dieses Buch geschrieben hatte, aber sie würden lernen, seine Arbeit zu bewundern und ihn zu respektieren.

Kasey dachte an Alison. Sie hatte ihr wie versprochen geschrieben. Aber ihr unstetes Leben hatte es Alison wahrscheinlich unmöglich gemacht zu antworten. Doch jetzt werde ich sicher bald von ihr hören, dachte Kasey. Jetzt bin ich schon seit zwei Monaten hier und habe ihr zuletzt vor drei Wochen geschrieben.

Kasey kroch umständlich aus dem Bett und trat ans Fenster. Bei der schwülen Hitze, die momentan herrschte, schlief sie noch schlechter als sonst. Andererseits wäre es am Besten, wenn Alison mich vergäße, ging ihr durch den Kopf. Ich kann sie im Augenblick wohl schlecht bitten, mich zu besuchen. Sie strich über ihren Bauch. Wie sollte sie ihr das alles erklären? Und wie konnte sie sicherstellen, dass Jordan nichts davon erfuhr? Soll er sich um Alison kümmern und auf sie aufpassen. Ich werde das Gleiche für unsere Kinder tun.


 



Dr. Brennan beobachtete Kasey, die mitten im Gemüsebeet kniete und Unkraut zupfte. Sie war richtig aufgeblüht. Rein physisch brauchte er sich um sie keine Sorgen zu machen. Sie war kerngesund und kräftig. Sie hatte ihr Leben wieder mit ihrer typischen Begeisterung in die Hand genommen. Er war stolz auf sie.

Er hatte allerdings seine Zweifel, ob ihre Entscheidung klug gewesen war. Deshalb wollte er noch einmal mit ihr über Jordan sprechen, jedoch erst nach der Geburt, wenn sie wieder ganz auf der Höhe war. Im Augenblick war das Baby das Wichtigste.

»Ich weiß nicht, warum ich Limabohnen gepflanzt habe«, murrte sie vor sich hin und riss ein widerspenstiges Unkrautbüschel aus. »Ich mag keine Limabohnen, aber es sieht so hübsch aus, wie sie alle in diesen kleinen, prallen Schoten stecken.« Sie setzte sich auf die Fersen und rieb sich die Erde von den Händen. »Ein paar Tomaten sind schon reif. Du könntest sie heute Abend zu dem Mais essen, den Lloyd Cramer dir für seinen Blinddarm geschenkt hat.« Kasey schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und lächelte zu ihrem Großvater hoch.

»Bei dem Handel habe ich das bessere Geschäft gemacht. Sein Blinddarm war in keinem guten Zustand.«

»Du bist wirklich ein knallharter Geschäftsmann.« Sie hielt ihm die Hand hin, damit er ihr beim Aufstehen half, dann küsste sie ihn mit ihrer typischen Überschwänglichkeit. »Meinst du, ich sollte den Garten gießen? Es hat die ganze Woche nicht geregnet.«

Er warf einen Blick in den Himmel. »Ja, tu das. Dann regnet es bestimmt. Wir könnten einen richtigen Guss brauchen. Die Hitze lässt dich nachts nicht schlafen.«

»Ja, unter anderem ist es die Hitze.« Sie tätschelte ihren
Bauch. »Aber ich bin nicht müde«, setzte sie grinsend hinzu, wissend, dass das die nächste Frage gewesen wäre. »Ich habe genug Kraft für uns alle.«

»Hast du heute schon deine Milch getrunken?«

»Meine Karotten gedeihen prächtig«, gab sie zurück. »Ich hole jetzt den Gartenschlauch.«

»Ich werde den Garten heute Abend gießen, wenn es abgekühlt hat. Geh jetzt und trink deine Milch.«

»Dann muss ich mich übergeben«, drohte sie.

»Diese Ausrede wirkt nicht mehr, seit du zwölf bist.«

Kasey musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Er wusste, dass sie genauso stur war wie er. »Ich werde überbackene Kartoffeln zum Abendessen machen. Und einen Vanillepudding. Dabei kriege ich auch mein Quantum Milch ab.«

»Davon wirst du dick.«

»Ich bin schon dick«, lachte sie und lief ins Haus, ehe er noch etwas antworten konnte.

Später saß sie am Küchentisch und schälte Kartoffeln. Der Berg vor ihr wuchs zusehends. Sie empfand diese einfache Tätigkeit, bei der man nicht viel denken musste, als sehr entspannend und schälte mehr Kartoffeln, als sie auf einmal würden essen können. So, das ist die allerletzte, sagte sie sich kurz darauf. Ansonsten müssen wir die Nachbarschaft zum Essen einladen. Sie sah nicht hoch, als die Küchentür aufging, sondern schälte eifrig an der letzten Kartoffel. »Du wirst ein paar unterernährte Patienten herzitieren müssen, Pop«, sagte sie laut. »Ich habe mich etwas verkalkuliert. Weißt du eigentlich, dass die bei der Armee die Kartoffeln nicht mehr mit der Hand schälen? Ein schrecklicher Traditionsverlust, finde ich. Man hat jetzt Maschinen dafür und …«


Sie blickte schließlich doch hoch und erstarrte in der Bewegung.

Jordan registrierte, wie jegliche Farbe aus ihrem Gesicht wich. Er sah Schock in ihren Augen und Angst. Sein Magen krampfte sich zusammen. Kasey ließ den Kartoffelschäler fallen. Ihre Hände fuhren unter den Tisch.

O Gott, dachte sie verzweifelt. Was mache ich jetzt? Was sage ich ihm?

Jordan schwieg, doch sein Blick verharrte unverwandt auf ihrem Gesicht. Ihr Haar ist länger als früher, bemerkte er. Es reichte ihr jetzt beinahe bis auf die Schultern. Wann ist aus ihr eine solche Schönheit geworden? Sie war beeindruckend, anziehend, unvergesslich gewesen. Aber jetzt war sie plötzlich wunderschön. Er konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht lösen. Wie lange hatte er darauf gewartet, es wieder zu sehen! Zu beobachten, wie es für ihn erstrahlte! Doch jetzt strahlte es nicht, es war im Schock erstarrt. Das war seine Schuld. Aber es war noch nicht zu spät. Es durfte nicht zu spät sein. All die Monate verzweifelten Wartens durften nicht umsonst gewesen sein.

War ihre Haut noch so weich, wie er sie in Erinnerung hatte? Würde sie zusammenzucken, wenn er sie berührte? Er wagte es nicht, es auszuprobieren, sondern starrte sie nur schweigend an.

Kasey verschränkte die Hände unter dem Tisch. Sie musste etwas tun, irgendetwas sagen. Sie wartete noch einen Moment, bis sie sicher war, dass ihre Stimme sie nicht im Stich lassen würde.

»Hallo, Jordan.« Sie lächelte ihn an. Unter dem Tisch bohrten sich die Fingernägel in ihre Handflächen. »Bist du auf der Durchreise?«

Er machte ein paar Schritte auf sie zu, blieb aber vor dem
Tisch stehen. »Ich suche dich seit Monaten.« Es klang wie ein Vorwurf. So hatte er sie nicht begrüßen wollen. Er hatte sich geschworen, ruhig zu bleiben, doch dieser Vorsatz hatte sich in dem Augenblick als unhaltbar erwiesen, als sie zu ihm aufgesehen hatte.

»Tatsächlich?« Kasey schaffte es, seinem Blick standzuhalten. »Das tut mir Leid. Ich bin viel herumgereist. Kommst du wegen des Buches? Haben wir etwas vergessen zu besprechen?«

»Kannst du damit aufhören?« Er brüllte sie an. Wie konnte er nur?, fragte er sich. Aber er war machtlos gegen seine Gefühle. »Ich habe sechs Monate Hölle hinter mir! Wie kannst du nur so dasitzen und mich ansehen, als sei ich ein Nachbar, der mal kurz auf einen Sprung hereinschaut?« Er ging um den Tisch herum, ehe sie noch einen Ton sagen konnte, und zog sie auf die Füße. »Verdammt, Kasey …« Seine Stimme erstarrte. Er starrte sie an. »O Gott.« Sein Blick wanderte an ihr hinab und heftete sich dann wieder auf ihr Gesicht. »Du bist schwanger.«

»Ja, das bin ich.« Einer nach dem anderen lösten sich seine Finger von ihren Armen. Er starrte sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.

»Du …« Jordan schüttelte den Kopf. »Du erwartest ein Kind von mir und hast mir nichts davon gesagt.«

Sie machte einen Schritt zurück. »Es ist mein Kind, Jordan. Ich habe nie gesagt, dass es von dir ist.«

Er riss sie so plötzlich an sich, dass sie nicht einmal mehr Luft holen konnte. Seine Augen waren jetzt nicht mehr leer, sie glitzerten vor Wut. »Schau mich an!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Schau mich an und sag noch einmal, dass es nicht mein Kind ist.« Er entdeckte die Angst in ihren Augen und ließ sie los. Jordan drehte sich
um und versuchte sich zu fassen. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Wie hätte er auch auf so etwas kommen sollen? Ein langer Moment verstrich, ehe er darauf vertrauen konnte, nicht gleich wieder loszubrüllen.

»In Gottes Namen, Kasey«, sagte er ruhig. »Wie konntest du mir das verschweigen? Egal, wie du zu mir stehst, ich hatte ein Recht, es zu erfahren.«

»Mein Baby hat Rechte, Jordan.« Ihre Stimme klang verzweifelt. »Deine gehen mich nichts an.«

Er sah sie wieder an, bereit, vor ihr auf die Knie zu fallen. Seinen Stolz hatte er schon vor Monaten abgelegt. »Schließe mich nicht aus, Kasey. Bitte.« Er berührte sie vorsichtig, doch als sie sich versteifte, ließ er die Hand sinken. Hundert Dinge hatte er ihr sagen wollen, doch jetzt blieb nur noch eines. »Ich liebe dich.«

»Nein!« Sie schlug ihm ins Gesicht. »Sag das nie wieder zu mir! Wage es nicht, mir das jetzt zu sagen!« Von einer Sekunde auf die andere schwammen ihre Augen in Tränen. »Ich hätte alles dafür gegeben, diese Worte vor sechs Monaten von dir zu hören. Alles. Und was habe ich bekommen? Einen Brief und einen Scheck für geleistete Dienste, als wäre ich eine …«

»Nein, Kasey. Bitte, du darfst nicht denken, dass …« Er streckte wieder die Hand nach ihr aus, doch sie schob sie weg.

»Ich habe nicht mit vielen Männern geschlafen.« Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. »Aber du bist der erste, der mich dafür bezahlt hat.«

»Kasey, nein, so war es doch gar nicht gemeint.« Ihre Worte brachten ihn zur Verzweiflung. »Lass mich bitte erklären …«

»Ich will keine Erklärungen.« Sie schüttelte den Kopf
und machte ein paar Schritte von ihm weg. »Ich will, dass du gehst. Ich habe dich schon einmal gebeten, mich allein zu lassen. Jetzt aber bestehe ich darauf.«

»Das kann ich einfach nicht! Verstehst du denn nicht?«

»Ich will nicht verstehen.« Kasey holte ein paar Mal tief Luft. »Dazu besteht keine Notwendigkeit mehr.« Ihre Stimme klang jetzt wieder ganz ruhig, aber sie kehrte ihm weiterhin den Rücken zu. »Es tut mir Leid, dass ich dich geschlagen habe. So etwas habe ich noch nie getan.«

»Kasey, bitte.« Er berührte sie vorsichtig an der Schulter. »Setz dich bitte hin und hör mir zu. Du hast mich schließlich einmal geliebt. Ich kann so nicht gehen.« Sie rührte sich nicht. Sie antwortete nicht. Jordan spürte Panik in sich aufsteigen. »Hör mich bitte zu Ende an, dann werde ich gehen, wenn du es möchtest.«

»Also schön.« Sie entzog sich seiner Berührung und setzte sich wieder an den Tisch. »Ich werde dir zuhören.«

Er wusste nicht, wo und wie er beginnen sollte. Dabei hatte er sich vorher hundert Mal überlegt, was er ihr sagen wollte. »Als ich an jenem letzten Morgen aufwachte …« Er zögerte. Tausend Worte schwirrten ihm durch den Kopf, seine Gefühle überschlugen sich. Sie trug sein Kind unter dem Herzen! Gerade jetzt hatte sie die Hände über ihrem Bauch gefaltet, als wollte sie vor ihm beschützen, was doch ein Teil von ihm war.

»Als ich aufwachte«, fuhr er schließlich fort, »hasste ich mich. Ich erinnerte mich daran, wie ich in dein Zimmer gekommen war. Ich erinnerte mich an alles, was ich zu dir gesagt hatte. Was ich dir angetan hatte. Du schliefst noch. Ich habe dir diesen Brief hinterlassen, weil ich glaubte, du würdest mich nicht wieder sehen wollen.«

»Warum hast du das geglaubt?«


»Lieber Himmel, Kasey, ich …« Er hatte sich ein halbes Jahr damit auseinander setzen müssen. Jetzt musste er es aussprechen. »Ich habe dich misshandelt. Ich bin aufgewacht und sah die blauen Flecken an deinen Armen, die ich dir beigebracht hatte.« Jetzt war er es, der sich abwandte. Er trat vor eines der Fenster und umklammerte das Fensterbrett so fest, dass die Knöchel an seinen Fingern weiß hervortraten. »Dieses Wissen werde ich mein ganzes Leben nicht mehr verwinden.«

Kasey schwieg. Er ist ein ehrenhafter Mann, dachte sie und legte ihre Arme auf die Stuhllehne. Und ein ehrenhafter Mann kann nicht mit dem Wissen leben, etwas Unehrenhaftes getan zu haben. Vielleicht hätte sie seinen Schmerz aus dem Brief herauslesen können, den er ihr hinterlassen hatte, wenn sie selbst nicht so verletzt gewesen wäre.

»Jordan …« Sie wartete, bis er sich umdrehte und sie ansah. »Was in jener Nacht geschah, hat kaum etwas mit Misshandlung zu tun. Ich hätte dir Einhalt gebieten oder mich gegen dich wehren können. Und du weißt, dass ich das nicht getan habe.«

»Es hätte nichts an der Tatsache geändert, wenn du dich gewehrt hättest.« Er kam wieder auf sie zu. »Ich war betrunken und durchgedreht. Ich habe dir wehgetan. Und du hast das von Anfang an prophezeit.« Er unterbrach sich abermals, hielt jedoch seinen Blick auf sie gerichtet. »Ich denke, du sollst wissen, dass ich vorhatte, dich in jener Nacht zu bitten, meine Frau zu werden.« Er sah den Schock in ihren Augen, ehe sie sie schloss.

»Als ich von dem Gespräch mit Harry zurückkam und feststellte, dass du gegangen warst, konnte ich es nicht glauben. Ich wurde unheimlich wütend. So fiel es mir leichter, den Tatsachen ins Auge zu blicken. Du hast mich dazu gebracht,
wieder Gefühle zu entwickeln, und dann bist du einfach gegangen. Ich wollte dir wehtun.«

Kasey saß immer noch mit geschlossenen Augen da, und er studierte ihr Gesicht, während er weitersprach. »In den ersten Wochen, nachdem du in mein Leben getreten warst, habe ich mir immer wieder eingeredet, dass ich dich nicht lieben kann. Es ging zu schnell. Ich war nur fasziniert von dir, fühlte mich zu dir hingezogen. Wenn ich nicht so ein Idiot gewesen wäre, hätte ich dich vielleicht nicht verloren. Du hast mir alles gegeben, ganz freigiebig und bedingungslos, und ich habe es genommen, ohne dir etwas zurückzugeben.«

Kasey schlug die Augen wieder auf und sah ihn an. »Selbst jetzt steht noch zu viel zwischen uns, Jordan. Bitte, sprich nicht weiter.«

»Du hast gesagt, du würdest mir zuhören. Und du sollst alles hören.« Unwillkürlich legten sich ihre Hände wieder schützend über das Kind in ihrem Bauch. Etwas zerriss in seinem Inneren. »Nach dieser letzten gemeinsamen Nacht habe ich versucht zu vergessen. Ich sagte mir, du hättest mich belogen, hättest nur ein Spiel mit mir getrieben. Dann erinnerte ich mich an dein Gesicht, als du mir zum ersten Mal sagtest, dass du mich liebst. Ich wusste, dass du mich verlassen hattest, weil ich dir nichts zurückgegeben habe, und weil ich dir wehtat, als ich eigentlich meine letzte Chance bekam.«

»Jordan, es ist passiert«, begann sie. »Lass …«

»Ich habe versucht, ohne dich zu leben.« Er schüttelte den Kopf und ging vor ihrem Stuhl in die Hocke, so dass ihre Augen beinahe auf gleicher Höhe waren. »Ich sah keine Farben mehr. Du hast alle Farben mitgenommen. Da habe ich begonnen, dich zu suchen.«

»Mich zu suchen?«


»Dein erster Brief an Alison kam aus Montana. Als ich dort ankam, warst du drei Tage vorher abgereist. Drei Tage! Es hätten genauso gut drei Jahre sein können. Du hast keine Adresse hinterlassen. Und weil du einen Wagen gemietet hattest, konnte ich deine Spur nicht weiter verfolgen. Ich habe Detektive auf dich angesetzt, doch dann …« Er unterbrach sich abermals und stand auf. »Ich stellte mir vor, wie du dich fühlen mochtest. Deshalb bin ich wieder nach Hause gefahren und habe gebetet, dass du Alison abermals schreibst.«

Jordan fuhr mit den Fingern durch sein Haar, während er die Enttäuschung und Panik noch einmal durchlebte. »Jedesmal, wenn ein Brief von dir kam, bin ich losgefahren und habe versucht, dich noch vor deiner Abreise zu erwischen. Einmal habe ich dich genau um fünf Stunden verpasst. Ich fürchtete, verrückt zu werden. Ich wusste, dass ich Alison nicht dauernd allein lassen konnte. Ich glaubte, du würdest immer weiter umherziehen, mir stets einen Schritt voraus, für den Rest meines Lebens. Und dann kam dein letzter Brief.

Als Alison las, dass du ein paar Monate im Haus deines Großvaters verbringen wolltest, war sie restlos begeistert. Dich zu verlieren war sehr schwer für sie.«

Kasey schüttelte den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten. »Bitte, hör auf.«

»Es tut mir Leid.« Er nahm ihre starren Hände. »Kaum hatte sie den Brief zu Ende gelesen, verkündete sie, dass sie dich besuchen wolle. Sie sagte, du hättest sie eingeladen.«

»Ja, das stimmt.« Kasey entzog ihm ihre Hände. Sie konnte es nicht zulassen, dass er sie berührte. Nicht jetzt. Sie würde nie die Kraft aufbringen, ihn wegzuschicken, solange er sie berührte.


Jordan betrachtete für einen Moment seine leeren Hände, dann schob er sie in die Jackentaschen. »Ich wollte sie nicht wieder allein bei meiner Mutter lassen, auch nicht für ein paar Tage. Ich sagte ihr, wir würden dich gemeinsam besuchen.«

»Alison ist hier?« Kasey spürte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Draußen?«

»Nein.« Jordan schluckte heftig gegen ein Gefühl der Eifersucht an. Dieses Lächeln hatte Alison gegolten, nicht ihm. »Ich wollte zuerst allein mit dir sprechen. Ich musste zuerst allein mit dir sprechen. Sie ist im Hotel geblieben. Dort wohnt eine Familie mit Kindern, die passen einstweilen auf sie auf. Alison rechnet ganz fest damit, dass ich dich mitbringe.«

Kasey schüttelte wieder den Kopf. »Das geht nicht. Aber ich würde mich freuen, wenn du sie hierher brächtest.«

Jordan spürte wieder diesen schmerzhaften Stich in der Magengrube. Er war dabei, zu verlieren, und konnte nichts dagegen tun. »Also schön, wenn dir das lieber ist. Wir nutzen übrigens den Rest der Sommerferien, um ein neues Haus zu suchen.«

»Ein neues Haus?«

Er musste über etwas anderes sprechen, um nicht weiter in sie zu dringen. Um nicht weiter zu betteln. »Ich habe schon vor einiger Zeit beschlossen, genau genommen kurz vor Weihnachten, dass Alison aus diesem Haus fort muss, weg von meiner Mutter. Die Verträge, meiner Mutter das Haus zu überschreiben, liegen schon bereit. Wir brauchen nicht so ein großes Haus. Ich habe Alison vorgeschlagen, dass wir uns gemeinsam umsehen, bevor das neue Schuljahr beginnt.«

Jordan war kurz davor zu explodieren. Als er sich wieder
zu Kasey umdrehte, sagte er mit leidenschaftlicher Stimme: »Verlang nicht von mir, dich wieder zu verlassen! Wende dich nicht von mir ab, Kasey. Du kannst nicht einfach darauf bestehen, dass ich dich verlasse … mein Kind verlasse.«

»Mein Kind.« Kasey stand auf. Sie fühlte sich stärker, wenn sie stand.

»Unser Kind«, korrigierte Jordan ruhig. »Daran kannst du nichts ändern. Jedes Kind hat das Recht, seinen Vater zu kennen. Wenn du schon nicht an mich denkst, dann denk wenigstens an das Kind.«

»Ich denke an das Kind.« Sie legte die Hände an die Schläfen und drückte fest dagegen. Vielleicht linderte das die Spannung. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du hierher kommst, und ich habe nicht damit gerechnet, dass du mich liebst. Bis vor wenigen Augenblicken wusste ich genau, was ich zu tun habe.«

»Aber ich bin gekommen.« Jordan nahm sie sanft bei den Schultern. »Und ich liebe dich.«

»Nein.« Sie wich einen Schritt zurück. »Fass mich nicht an.«

Sie schlug die Hände vors Gesicht und sah nicht die Leidenschaft, die in Jordans Augen aufblitzte. »Ich wusste genau, was ich zu tun hatte«, wiederholte sie. »Ich kann es mir nicht leisten, an mich zu denken oder an dich. Ich muss an mein Baby denken. Und da darf ich kein Risiko eingehen.«

»Risiko?«, begann Jordan, doch Kasey fuhr stockend fort:

»Ich will nicht, dass mein Sohn von einer Küste zur anderen gezerrt wird. Er soll wissen, wo er hingehört. Niemand wird an ihm herumzerren. Das werde ich nicht zulassen. Diesmal nicht, diesmal liegt die Entscheidung bei mir.« Sie schluchzte jetzt und verbarg ihr Gesicht in den
Händen. Er wusste nicht, wie er sie trösten konnte. »Das ist mein Baby und kein Besitzstück, das man in zwei Hälften teilen kann. Vielleicht würde sie versuchen, mich fertig zu machen. Vielleicht wird sie versuchen, mir das Baby wegzunehmen. Ich habe dich verloren, ich habe Alison verloren, aber ich will dieses Baby nicht verlieren. Das würde mich umbringen. Deine Mutter wird dieses Kind nicht in die Finger kriegen.«

»Wovon redest du denn eigentlich?« Jordan vergaß sich, packte Kasey an den Ellbogen und zerrte ihr die Hände vom Gesicht. »Was sagst du da?«

Kasey antwortete nicht. Ihr Atem kam in schnellen Stößen. Sie wusste nicht mehr, was sie gesagt hatte.

Jordans Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Hat meine Mutter irgendetwas damit zu tun, dass du mich verlassen hast?« Kasey begann den Kopf zu schütteln, doch sein Blick ließ sie innehalten. »Du bist eine miserable Lügnerin. Was hat sie zu dir gesagt? Was hat sie getan?« Als Kasey nicht antwortete, zwang er sich mit aller Kraft zur Ruhe. Ihre Augen blickten ihn wieder ängstlich an, doch diesmal wusste er, dass er nicht die Ursache dieser Angst war. »Du wirst mir jetzt genau erzählen, was zwischen euch vorgefallen ist.«

»Eine sehr vernünftige Idee«, ließ Dr. Brennan von der Tür her vernehmen. Jordan blickte sich um, ließ Kasey aber nicht los. Niemand würde ihn jetzt daran hindern, endlich die Wahrheit zu erfahren. »Kein Grund, mit der Keule zu drohen, mein Sohn«, sagte er an Jordan gewandt und grinste. »Das habe ich ihr auch schon geraten, als sie vor Monaten nach Hause kam.«

»Pop, misch dich bitte nicht ein.«

»Nicht einmischen?« Er hob eine Braue und sah seine
Enkeltochter tadelnd an. »Du warst schon immer sehr eigen.«

»Pop, bitte!« Kasey entzog sich Jordans Griff. »Du musst dich da raushalten.«

»Den Teufel werde ich tun!«, gab er mit dröhnender Stimme zurück. »Dieser Mann hat das Recht zu erfahren, was vorgefallen ist. Dein Solitär-Spiel ist vorbei, Kasey. Jordan spielt jetzt mit.«

Kasey ging kopfschüttelnd auf ihn zu. »Alison …«

»Er hat die Sache mit Alison sicher im Griff, Kasey. Wirst du ihm jetzt alles erzählen, oder soll ich es tun?«

»Bitte erzählen Sie es mir«, sagte Jordan zu Dr. Brennan. »Ich will endlich alles wissen.«

»Sehr klug. Setz dich hin, Kasey, und sei still«, verlangte ihr Großvater.

»Nein ich werde nicht …«

»Setz dich hin, Kathleen!«

Sie reckte aufbegehrend ihr Kinn, doch ihre gute Erziehung siegte schließlich.

»Also gut, Jordan«, begann der Doktor. »Was Sie jetzt hören, ist Ihnen vielleicht etwas unangenehm. Möchten Sie sich nicht setzen?«

»Nein«, erwiderte Jordan knapp, besann sich dann aber. »Nein, vielen Dank.«

»Aber ich. Ich werde langsam alt.« Dr. Brennan setzte sich an den Küchentisch. »Ihre Mutter hat Kasey in eine Lage gedrängt, in der sie sich entscheiden musste«, begann er. »Offensichtlich verfügt Ihre Frau Mutter über eine gute Menschenkenntnis, denn sie wusste bereits im Vorhinein, wofür Kasey sich entscheiden würde: für Ihr Glück und das von Alison.«

»Ich kann Ihnen leider nicht ganz folgen.«


»Also, dann sage ich es gerade heraus: Ihre Mutter hat Kasey gedroht, das Sorgerecht für Alison zu erstreiten, falls sie nicht auf der Stelle die Koffer packen und das Haus verlassen würde.«

»Das Sorgerecht zu erstreiten …« Jordan fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Das ist doch absurd! Sie will Alison doch gar nicht. Außerdem wäre das auch kein Grund für eine Klage.«

»Ich sagte doch, dass sie eine gute Menschenkennerin ist.« Dr. Brennan sah seine Enkeltochter an, und Jordan folgte seinem Blick. Er spürte, wie ihn seine Kräfte verließen.

»O Gott.« Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Ich nehme an, sie hat Kaseys Familiengeschichte ausgegraben.« Seine Stimme war gefasst, als er sich wieder an den Arzt wandte. »Eine solche Drohung hätte ich meiner Mutter nicht durchgehen lassen. Kasey hätte sich an mich wenden sollen.«

»Ja, ganz recht«, nickte Dr. Brennan zustimmend. »Aber sie hätte niemals das Glück zweier Menschen aufs Spiel gesetzt, die sie liebte. Ihre Mutter drohte, unmoralisches Verhalten als Grundlage für ihre Klage anzuführen.«

»Pop«, wisperte Kasey kaum hörbar.

»Die ganze Wahrheit, Kasey. Und«, wandte er sich wieder an Jordan, »sie bot Kasey eine finanzielle Entschädigung an. Das war ihr größter Fehler.«

Über der Spüle befand sich ein Fenster, durch das man auf die Berge blickte. Jordan stellte sich davor und starrte hinaus. »Es fällt mir schwer, das alles zu begreifen.« Sein Entsetzen verlieh seiner Stimme einen rauen Ton. »Ich wusste, dass meine Mutter zu vielem fähig ist, aber so etwas hätte ich ihr nicht zugetraut. Ich bedanke mich für Ihre Offenheit.« Jordan glaubte, alle Wut schon gespürt zu haben,
zu der er fähig war, und auch alle Schmerzen, die er ertragen konnte. Aber er hatte sich geirrt. Nur wusste er nicht, welches Gefühl im Augenblick die Oberhand hatte. »Ich werde mich mit meiner Mutter darüber auseinander setzen, da können Sie sicher sein, Dr. Brennan.«

»Ja, da bin ich mir sicher.« Dr. Brennan warf Kasey einen raschen Blick zu und erhob sich mit den Worten: »Ich muss noch den Garten gießen.« Nachdem er die beiden verlassen hatte, legte sich tiefes Schweigen über den Raum.

Kasey atmete ruhig ein und aus. Jetzt war es heraus. Alles. Viel mehr blieb nicht zu sagen. »Ich werde uns einen Tee kochen«, murmelte sie und ging zum Herd, um Wasser aufzusetzen.

»Kasey, es gibt nichts, was ich sagen oder tun könnte, um das wieder gutzumachen.«

»Du hast damit nichts zu tun, Jordan, du brauchst daher auch nichts gutzumachen.« Sie nahm eine Dose aus dem Regal über dem Herd. »Es gibt Kräutertee. Pop hat mir den Kaffee verboten.«

»Kasey, bitte, sei für einen Moment still.« Sie hielt inne und drehte sich zu ihm um. Jordan suchte panisch nach Worten. Er musste alles ganz schnell sagen und dann verschwinden, solange er noch aufrecht stehen konnte. »Erstens: Ich verspreche dir, dass meine Mutter niemals in die Nähe unseres – deines Babys kommen wird.« Sein Magen krampfte sich vor Schmerzen zusammen. »Ich werde keine Forderungen stellen. Aber ich werde dir finanzielle Unterstützung zusichern, wenn du das annehmen kannst. Ich verstehe jedoch auch, wenn du das nicht möchtest.«

»Jordan …«

»Nein, sag noch nichts. Das ist dein Baby, das akzeptiere ich. Du hast mein Wort, dass ich niemals irgendwelche Ansprüche
geltend machen werde. Und schließlich: Ich weiß, wie viel dir Alison bedeutet. Ich werde sie ein paar Tage hier bei dir lassen, wenn du das möchtest. Inzwischen fahre ich nach Hause und knöpfe mir meine Mutter vor.«

»Das ist doch jetzt nicht mehr wichtig, Jordan …«

»Für mich ist es sehr wohl wichtig!« Er hob die Hand, als wolle er sich selbst Einhalt gebieten. »Wenn ich einen Platz für uns gefunden habe und wir uns eingerichtet haben, schicke ich deinem Großvater unsere Adresse. Alles, was ich wissen möchte, ist, dass das Baby geboren ist und es dir gut geht.«

Diese Worte änderten alles. Was vor einer Stunde noch einen Sinn gemacht hatte, erschien ihr jetzt völlig absurd. Menschen, die sich lieben, sollten zusammen sein. »Jordan«, begann sie, ließ dann aber ein leises Stöhnen hören und presste eine Hand an ihren Bauch.

»Was hast du?« Erschrocken packte er ihren Arm. »Hast du Schmerzen? O Gott, ich hätte nicht kommen dürfen! Ich hätte dich niemals so aufregen dürfen. Warte, ich rufe deinen Großvater.«

»Lass nur, das ist nicht nötig«, sagte Kasey und lächelte ihn an. »Das Baby strampelt nur, das ist alles. Er ist sehr aktiv.«

Jordan senkte den Blick. Dann hob er langsam eine Hand und legte sie flach auf die Wölbung ihres Bauches. Er spürte das Leben darunter. Ein unendliches Staunen ergriff ihn. Dort drin wuchs ein Teil von ihm heran. Ein Teil von Kasey. Gemeinsam hatten sie ein menschliches Wesen erschaffen. Er glaubte, den Umriss eines winziges Fäustchens zu ertasten.

Als er wieder aufsah und Kaseys Blick suchte, spiegelten sich seine Gefühle und sein fassungsloses Staunen deutlich
in seinen Augen. Lächelnd legte Kasey ihre Hand auf die seine. »Du solltest mal erleben, wenn er richtig loslegt.«

Ein schier unerträglicher Schmerz durchfuhr ihn und raubte ihm fast den Verstand. Er wurde weiß wie die Wand. Das war der erste und letzte Kontakt mit seinem Kind. Das letzte Mal, dass er die Frau berührte, die er liebte. Kasey bemerkte die Veränderung, die in ihm vorging, noch ehe er sich umdrehte, um zur Tür zu gehen.

Lass ihn nicht gehen, schrie ihr Herz. Sei nicht töricht. Es ist ein Risiko, mahnte ihr Verstand. Für dich, für euch alle. Geh das Risiko ein, insistierte ihr Herz. Du bist stark genug. Ihr seid alle stark genug.

»Jordan«, rief sie ihm nach. »Geh nicht!« Als er sich umdrehte, war sie schon fast bei ihm. »Wir brauchen dich.« Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Ich brauche dich.«

»Kasey, du brauchst das nicht mir zuliebe zu tun. Ich will nicht …«

»Ach, halt den Mund und küss mich. Wir haben genug geredet.« Sie fand seinen Mund und hörte ihn vor Erleichterung seufzen.

»Ich liebe dich.« Er ließ tausend Küsse auf ihr Gesicht regnen. »Es wird kein Tag mehr vergehen, an dem ich dir das nicht sage. Ich liebe dich.«

»Küss mich richtig«, flüsterte sie und versuchte, seine umherschweifenden Lippen festzuhalten. »Das wird den Babys schon nicht schaden.«

Er zog sie an sich und verlor sich in ihrem Kuss. Sie war die seine – endlich. Sie gehörte zu ihm … »Babys?«, fragte er plötzlich und schob sie von sich weg. »Babys?«

»Habe ich noch nicht erwähnt, dass es zwei sind?«

Jordan schüttelte den Kopf und ließ ein kurzes, erstauntes Lachen hören. »Nein.« Er lachte wieder und drückte sie
an sich. Er spürte, wie sich das junge Leben in ihr bewegte. »Nein, das hast du nicht erwähnt. Mein Gott, wie habe ich nur diese sechs Monate ohne dich leben können? Nein, ich habe gar nicht gelebt«, beantwortete er seine Frage selbst. »Ich habe gerade erst wieder damit angefangen.« Er küsste Kasey stürmisch und hingebungsvoll. Dann schob er sie ein wenig von sich weg und sah sie eindringlich an. »Diesmal nicht mehr ohne Bedingungen«, erklärte er. »Diesmal stelle ich Bedingungen, Kasey.«

»Ich auch«, stimmte sie zu und umarmte ihn.




Epilog

Das prasselnde Kaminfeuer verbreitete eine gemütliche Wärme im Wohnzimmer. Draußen lagen schon zwei Meter Schnee und es schneite immer weiter. Kasey legte ein letztes Geschenk unter den Christbaum und trat dann einen Schritt zurück, um ihn zu bewundern. Bunte Popcornketten ringelten sich kreuz und quer um die dichte Tanne. Sie grinste, als sie an das Chaos dachte, das sie am Abend zuvor beim Auffädeln der Ketten in der Küche veranstaltet hatten. Das Chaos schien zu ihrem Leben zu gehören wie die Luft zum Atmen.

Sie beugte sich vor und wog ein Päckchen mit ihrem Namen in der Hand.

»Ha, jetzt hab ich dich beim Mogeln ertappt«, hörte sie Jordans Stimme hinter sich und richtete sich schnell auf.

»Keineswegs.« Sie wartete, bis er den Raum durchquert und seine Arme um sie geschlungen hatte. »Ich habe nur getastet. Tasten ist nicht mogeln. Tasten ist erlaubt.«

»Ist das Ihre wissenschaftliche Analyse des Weihnachtsfestes, Dr. Taylor?« Er vergrub das Gesicht in ihrem Nacken.

»Ganz recht. Wie geht es mit deinem Buch voran?«

»Bestens. Meine Hauptdarstellerin macht sich wunderbar.« Er schob Kasey von sich weg, um sie anzusehen. Sie strahlte. »Ich liebe dich, Kasey.« Er küsste sie zärtlich. »Und ich bin stolz auf dich.«


»Warum?« Sie verschränkte die Hände hinter seinem Nacken und lächelte ihn an. »Du weißt, ich liebe präzise Komplimente.«

»Weil du deinen Doktor gemacht hast, eine Familie bemutterst und uns ein gemütliches Heim bereitest.«

»Das habe ich natürlich alles ganz allein zu Wege gebracht«, lachte sie und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Jordan, du bist schrecklich lieb. Ich bin verrückt nach dir.« Sie zog ihn an sich, bis sich ihre Lippen trafen.

Sekunden später waren sie in einen heißen Kuss versunken. Zärtliche Gefühle und wilde Leidenschaft verschmolzen miteinander.

»Es schneit«, murmelte Jordan.

»Ja, das habe ich gesehen.« Kasey seufzte leise, als seine Lippen über ihren Hals strichen.

»Wir haben jede Menge Holz.«

»Das du so professionell gehackt hast wie ein Holzfäller. Ich bin beeindruckt.« Sie legte den Kopf so weit zurück, dass ihr Mund den seinen fand.

»Und Wein im Keller.« Begierde stieg in ihm auf. Ihr Verlangen nacheinander schien nie nachzulassen. Er schob die Hände unter ihr Hemd und streichelte ihren nackten Rücken. »Erinnerst du dich noch daran, was wir uns vor zwei Jahren an Weihnachten ausgemalt haben?«

»Mmm.« Kasey schmiegte sich enger an ihn. »Eingeschneit zu sein«, flüsterte sie. »Wir beide, mit einem Vorrat an Holz und Wein.«

Der Cockerspaniel kam kläffend ins Zimmer gestürmt, gefolgt von zwei wild mit den Armen rudernden Kleinkindern.

Renn um dein Leben, dachte Kasey und bettete lächelnd den Kopf an Jordans Schulter.


»Bryan, Paul, ihr zwei kommt sofort zu mir!«, rief Alison, die den beiden dicht auf den Fersen war. »Ihr wisst genau, dass ihr Maxwell nicht ärgern dürft.« Sie schüttelte seufzend den Kopf, als die beiden mit Maxwell in der Mitte auf dem Boden umherkugelten.

Jordan beobachtete, wie seine Söhne unter fröhlichem Geschrei den armen Hund liebkosten, und legte Kasey den Arm um die Schulter. »Sie sind zum Fressen«, murmelte er an ihr Ohr. »Ich staune immer wieder, was das für gelungene Prachtburschen sind.«

»Und so wohlerzogen«, fügte Kasey kichernd hinzu, als Bryan seinen Bruder zur Seite schubste, um sich auf den Hund zu stürzen. Alison griff noch rechtzeitig ein, um das arme Tier aus den Fängen der Kleinen zu befreien.

Jordan lachte und drehte Kaseys Gesicht zu sich herum. »Was ist nun mit unserer Fantasie …«

»Wir treffen uns um Mitternacht«, flüsterte sie. »Genau hier.«

»Du bringst den Wein mit, und ich das Holz.«

»Abgemacht.« Die Kinder wurden immer ausgelassener, und Kasey wusste, dass eine Unterhaltung bald unmöglich sein würde. Außerdem hatte sie Lust, sich mit ihnen herumzubalgen. »Eins noch«, sagte sie und schenkte ihm ihr unschuldigstes Lächeln.

Jordan sah sie verdutzt an. »Wir werden bald noch ein Kind haben«, flüsterte sie, den Mund dicht an dem seinen. »Oder zwei«, fügte sie noch schnell hinzu, ehe er ihr die Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss verschloss.
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